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		Ein Morgen am Zürcher See.

		»Heda, Messieurs! möchte Sie nicht entrer? Wir haben belles
Zimmer und gute Weine, und Sie finden nur eine charmante
société«.

		Diese Worte waren von einer kugelrunden Mamsell, mit einem
wahren Vollmondsgesichte, und der Haltung eines Gendarmen, so süss
geflötet, wie sie nur ihre etwas dicke Kehle von sich zu geben
vermochte, drei Lustfahrenden zugerufen, die in einem Boote den
Zürcher See oberhalb Pfäffikon heraufkamen, und sich auf
Sprechweite dem Ufer, an dem ein Bad- und Gasthaus steht, genähert
hatten.

		Von diesen Dreien schien eigentlich nur der auf dem mittlern
Brette Sitzende der Lustfahrende zu sein; wenigstens verriet der
nachlässig übergeworfene, sehr elegante, mit Schnüren und Sammet
behängte und verzierte Mantel, und der lässig in der Hand gehaltene
Guide of Switzerland den fashionablen Touristen. Er schaute bei den
Worten der Mamsell auf, und, das Buch auf das Sitzbrett legend, zog
er ein Lorgnon, das an einer [bookmark: page4] goldenen Kette von seiner Brust in die Westentasche
hineinhing, nachlässig hervor, und es gemächlich vor das Auge
bringend, fixierte er die Schöne einen Augenblick, und liess es
dann gleichgültig wieder in die Westentasche fallen.

		»Une charmante société, Monsieur«! wiederholte die Mamsell,
dringender und ein wenig geheimnisvoll. »Sie wird mehrere Tage chez
nous bleiben, die Damen sind merveilleusement belles.«

		Der junge Tourist schien aufmerksamer zu werden. – Indem er das
Segel anzog, veränderte er die Richtung des Bootes, so dass dessen
Schnabel sich dem Ufer zuwandte.

		»La plus charmante famille«, sprach die Mamsell dringlicher und
geheimnisvoller – »Da ist eine deutsche Familie; die Damen sind
merveilleusement belles, wahre Engel, und ihr Papa ist sehr
bon.«

		»Pshaw! Deutsche Familie – merveilleusement belles! Engel, und –
wer ist denn der bon Papa! – Diese Schweizer überbieten noch unser
bereits sattsam furchtbares Französisch«, murmelte der junge Mann,
spöttisch in sich hineinlachend. Das Seil anziehend, gab er dem
Boote wieder seine vorige Richtung.

		»Monsieur«! bat diese, der die Bedeutung des Manövers nicht
entgangen war; »Monsieur, wir haben, les meilleurs von der Welt.
Alle Messieurs [bookmark: page5]
Engländer, die unseren See besuchen, essen unsere truites. Ilse les
aiment beaucoup.«

		Der junge Mann murmelte etwas zwischen den Zähnen.

		»Gibts?« fragte er gedehnt, ohne weiter auf die hinten Sitzenden
zurückzusehen.

		»Oui Mylord exzellenze«.

		»Bien, ich komme zum Diner, aber allein.«

		»Bien obligé, Mylord! Um wieviel Uhr?«

		Der Mylord hatte entweder seine Gedanken bereits auf einen
anderen Gegenstand gerichtet, oder das furchtbare
Schweizer-Französisch der Mamsell ihm die Lust zu fernerer
Zwiesprache benommen; denn ohne sie eines weitern Blickes zu
würdigen, nahm er wieder das Buch vom Brette auf, gab dem Segel
eine Richtung, die das Boot mehr vor den Wind brachte, und fuhr
fort im Guide of Switzerland zu lesen.

		Das Boot schwamm sanft und leicht längs dem Ufer hinan, das
durch die Berge der Kantone Schwyz und St. Gallen im Hintergrunde
begrenzt wird. Eine Weile war es so fortgeglitten, als der hinten
Sitzende das Wort nahm:

		»Mylord! Rappersweil – sehr belle vue auf den See – schönes
Schloss.«

		Der Mylord schaute auf. Vor ihm lag eine Bucht, die durch eine
vorspringende Landzunge [bookmark: page6] gebildet, sich sanft gegen den See zu abdachte,
ein zarter Wiesengrund, mit den gelben und roten Erstlingen des
Frühlings übersät, und von mehreren Gruppen wilder Birnen- und
Kirschbäume bekränzt, die zum Teil ihre Blütenkapseln geöffnet. –
In die kleine Bucht fiel ein Bach, der mit einem Heckengestrüpp von
wilden Kirschen und Schlehdornen eingefasst war.

		Ohne ein Wort zu sagen, liess er das Segel fahren, und auf die
Bucht deutend, winkte er dem zweiten hinten Sitzenden, der das
Ruder ergriff, und das Boot dem kleinen Hafen zuführte.

		Es lief ein und hielt am Lande. Der junge Mann nahm den Guide of
Switzerland, und den Mantel zurückschlagend, sprang er aus dem
Boote. Längs dem Gestrüppe hinaufeilend, verlor er sich bald hinter
diesem, ohne auf seine Begleiter weiter zu achten.

		»Pshaw!« murmelte er, »Deutsche mit ihrer Familiarität und
Tabakspfeifen, und Flachshaaren und neblichter Metaphysik, und
schmutzigen Händen und religiösen Skeptik, ihrem Sauerkraut und
ihrer absurden Romantik, und Butterbrot und Käse und
Bratwurst-Düften. Pshaw!« murmelte er, einen wegwerfenden Blick auf
das Badehaus hinabsendend, und mit einem Schauder zurückprallend,
den der zierlichste Fashionable des Broadway nicht eleganter ins
Leben rufen [bookmark: page7] kann,
wenn er soeben in die glänzenden Reihen von Castlegarden eintritt
und, den Arm der holden Geraldine oder Rosalinde oder Florinde zu
erfassen sich anschickend, statt dessen aber die dicke Faust einer
so eben aus Germanien herüber transportierten Evatochter in die
zierlichen Händchen bekommt.

		»Brr!« murmelte er nochmals, mit komisch-ekligem Schauder
zurückprallend.

		Allmählich jedoch nahmen seine Züge einen anderen Ausdruck
an.

		»Das ist wirklich ein schöner See – ein herrlicher See. – Der
St. George – zwar – aber – dieser« – »Prachtvoll«, entfuhr ihm, als
er die Gegend genauer übersehen, den Gesamteindruck allmählich in
sich aufgenommen hatte.

		Aber er ist auch wirklich prachtvoll, euer Zürcher See, mit
seinem smaragdgrünen Wasserspiegel, wenn traulich kosend die
Ostbise seine Gewässer in kräuselnde Wellchen fächelt, und das
Gemurmel und Plätschern ihres Aufrollens und Überschlagens euch so
einschläfernd in die Ohren lispelt, vor euch kaum in schussweiter
Entfernung die muntere Schar beweglicher Tauchenten, die sich
lustig umhertreiben, sich duckend und drehend, und wendend und
segelnd, wie Schiffe einer Flottille, die einander den Wind
abzugewinnen bemüht sind.

		[bookmark: page8] Das rechte
Ufer schimmert bereits und funkelt im hellen Lichte; die riesig und
rauh sich im Hintergrunde empor türmenden Berge leuchten teilweise
auf, in grellem Kupferrot und düsterem Grün. Nebelsäume erglänzen
dazwischen, und oben und unten, hüllen Berg und Tal, und Wasser und
Land in jeder neuen Minute in neue Gewänder. Im Vordergrunde,
gerade gegenüber, erheben die Zinnen und Türme des altertümlichen
Rappersweil ihre graubemoosten Häupter, wie aus einem ungeheuern
Grabtuche ragen sie aus dem Nebel herüber, auf See und Land liegen
noch die grauen Dunstmassen; aber über ihnen schwebt bereits die
frohlockende Lerche, dem hellen Tage, und dem, der ihn geschaffen,
zujubelnd.

		Es war in der ersten Hälfte des Maimonats. Der junge Mann stand
ganz im Anblicke der herrlichen Land- und Seepartien verloren, wie
sie allmählich vor ihm auftauchten, bald im Nebelgewande
dahinschwanden, bald vor den Gesichtskreis traten. Es war aber
etwas kalt Apathisches in seinen Zügen, etwas verstimmt Bitteres,
das verriet, dass der Born der Empfänglichkeit für den Genuss der
Natur – ein frisch heiter unbefangenes Gemüt – getrübt, seine Seele
in Kummer befangen. Er war noch jung, kaum vierundzwanzig Jahre
schienen an ihm vorübergegangen zu sein.

		[bookmark: page9] Ein Luftzug
kam von Südwest herüber und liess die feuchte Flagge des
Nebelschleiers, der über die Landschaft hingelagert war, träge
aufflattern, die Türme von Rappersweil und die morschen Zinnen
grandios aus dem Hintergrunde vortreten. Er starrte in die Lücken
des feuchten Vorhanges hinein, und allmählich leuchteten seine
Augen auf, als suchten sie einzudringen in diese morschen Mauern,
und die Geheimnisse dieser Türme, die ihm im fantastischen Spiele
der Lüfte und Dünste so bedeutsam geworden. Und er bohrte hinein in
die Nebelrisse, als könnte er schauen die alten Grafen und Ritter
des Zürichgaues, im Panzerhemde und mit gewaltigen Armen und
gewaltigeren Kehlen, sich jubelnd vom Morgenimbiss erheben, und den
Abschiedsbecher leeren auf das Verderben der Feinde, und die
züchtig zarte Hausfrau, wie sie Tränen im Auge an dem
eisengeharnischten Grafen hängt, und sich den stürmischen
Abschiedskuss auf die erbleichenden Lippen drücken lässt; und wie
dann Grafen und Ritter die hohen Steintreppen hinabrasseln in den
Schlosshof, wo Knappen und Dienstmannen und Leibeigene und
Trossbuben des mächtigen Grafen harren.

		Und die dunkelblauen Augen des jungen Mannes bohren schärfer in
die Nebelsäume, und der Vorhang hebt sich mehr, und hinter ihm
schwellen [bookmark: page10]
die Uferhügel heran, und die Berge des Sees, und er schaut starr
auf Schloss und Seeberge hinüber und hinab.

		Der Begleiter, der ihn Mylord angeredet, und seinem Äussern nach
Führer oder Lohnbedienter, oder auch beides zugleich sein mochte,
hatte sich ihm auf Sprechweite genähert. Auf die Schlosstürme
deutend, sprach er:

		»Kuriose Zeiten das, Mylord! wo noch die Grafen von Rappersweil
in den Gauen hier hausten und herrschten!«

		Der junge Mann blickte auf, und sah den Sprecher mit einem
Seitenblicke an, der einem von seinem Cicerone-Berufe weniger
Durchdrungenen eben nicht aufmunternd geschienen haben dürfte.

		»Waren das ja Zeiten«, fuhr dieser nichts destoweniger in
familiärem Tone fort – »als die Grafen noch in dem alten Schloss
drüben hausten.«

		Der junge Mann gab keine Antwort und starrte auf das Schloss
hinüber.

		»Machte den Zürchern viel zu schaffen, das Schloss drüben, so
klein es auch ausschaut, und fehlte ein paar Mal gar nicht viel, so
hätte das kleine Schloss da, wie Sie es sehen, das grosse Zürich in
den Sack gesteckt, wäre bald letz mit Zürich gewesen.«

		[bookmark: page11] Der
Führer hielt einen Augenblick inne. –

		»Waren aber die Zürcher wieder nicht die Leute, die Hände in die
Tasche zu stecken, wenn ihnen etwas letz kam. Waren trotzige
Gesellen die alten Zürcher. Sagten: die Grafen sind Strahlhagel und
Donderskaiben, und haben einen Vergleich mit uns geschlossen, um
uns desto besser in ihre Schlingen zu kriegen, und uns die alte
Regierig an den Hals zu werfen. Wollen es ihnen aber und ihren
Ratsherren schon einsalzen. – Und waren die alten Zürcher nicht die
Leute, die es beim Sagen bewenden liessen.« –

		Der Führer hielt wieder inne, und fuhr dann fort:

		»War aber die Geschichte, die Mordnacht, Mylord – die berühmte
Zürcher Mordnacht; – haben doch von der Zürcher Mordnacht
gehört?«

		Der junge Mann gab keine Antwort, und starrte auf das Schloss
hinüber.

		»War das Ganze von dem Grafen da drüben eingefädelt. War ein
wütiger Mann, der Graf Johann der Zweite, und war dondersgiftig auf
die Zürcher, weil sie seinen Vater erschlagen hatten. – War ein
rauher Mann, liess den alten Toggenburger von seinen Knechten wie
einen Hund niedermachen, und so giftig war er, das er den Zürchern
ewige Urfehde schwur, weil sie seinen Vater erschlagen hatten.«

		»Sah aber bald, dass er mit seiner Urfehde [bookmark: page12] nicht weit kommen würde. – Was
tut er also? Was denken Sie wohl, Mylord! dass er tut?«

		Und der Führer schaute den Mylord an, und der Mylord den
Führer.

		»Wohl, will Ihnen sagen, Mylord! was er tut. Spinnt mit den
ausgetretenen Ratsherren eine Dondershagel-Schelmerei gegen die
Stadt an, und verschwört sich mit ihnen, sie wieder in ihr altes
Regiment einzusetzen, und die neue Regierig mit dem Brun und seinem
ganzen Anhange in der Nacht über die Klinge springen zu lassen. Und
da der Graf und die Ratsherren Häuser und Anhänger in Zürich haben,
so ziehen sie just diese Anhänger ins Verständnis, und schicken
eine Anzahl bewaffneter Knechte in die Häuser, die ihnen in der
Nacht die Tore öffnen, und die übrigen Knechte des Grafen und seine
Anhänger in die Stadt einlassen sollten. – Haben zu Hause eine
Chronik, die das alles wunderschön erzählt, weiss es übrigens auch
jedes Kind auf der Strass.«

		»Und war die Nacht schon angebrochen. Damals hätten Sie, Mylord!
keine zwe Böck um Zürich mehr gegeben. War eine
Dondershagel-Geschicht. War schon die halbe Stadt voll von den
Verbündeten des Grafen, und war die Nacht schon angebrochen, und
wusste noch keine Zürcher Seele, was für eine saubere Ordnig in der
Nacht eingeführt werden sollte.«

		[bookmark: page13] »War
aber ein Bürger, bei dem der Riedal und noch einer eingekehrt
waren; dem und dem Riedal munkelt etwas vom Galgen und Rad, und die
drei trollen in der Nacht aus der Stadt, und halten bei einem
Fischer an, und sagen, er solle sie über den See hinüberbringen.
Der Fischer schaut sie sich so recht an, und geht, munkelt ihm aber
auch etwas, und er lauscht und erlauscht, wie sie untereinander
wispern, dass sie ihn umbringen wollen. Und auf einmal schlägt er,
wie er draussen auf'm See ist, den Kahn um, sie fallen heraus,
sinken, und da sie Rüstungen und viel Geld bei sich haben, so
ertrinken sie wie junge Katzen. Er aber schwimmt ans Land, läuft
nach Zürich, klopft an alle Häuser, und schreit hinein: Mord und
Verrat! Aber nicht genug, Mylord! Ein Bub, der auf einer Ofenbank
schläft, der erlauscht in einem andern Hause, wo gleichfalls
Rappersweiler versteckt sind, wie sie sich beim Schöppli lustig
machen, wie sie alles in der Nacht zwischen die sanfte Rippe
stossen wollen: hört auch das Losungswort. Der Bub schleicht sich
aus der Stube, läuft zum Bürgermeister Brun, und sagt ihm alles
Wort für Wort. Der nicht faul, sperrt den Buben in seine Kammer,
und rennt, was er kann, aufs Rathaus, und zieht die Sturmglocken,
und schreit: »Mord! Verrat! Bürger, zu den Waffen!«

		[bookmark: page14] »Das
hören die Bürger, und springen von allen Seiten aus ihren Häusern:
Schmiede und Zimmerleute, und Gerber und Färber, und Küfer und
Waffenschmiede mit aufgestülpten Hemdeärmeln, einige in Hosen,
andere in Wämsern, mit alten Schwertern, die sie vom Regensberger
und den besiegten Rittern des Zürichgaues erbeutet, und
Morgensternen und Äxten, die sie selbst geschmiedet; so springen
sie heraus und machen sich parat, und die Weiber, die springen
gleichfalls heraus, und machen sich parat. Und jetzt kommen die
Rappersweiler, und jetzt geht der Tanz los. Und während die Männer
dareinschlagen, mit allem, was ihnen unter die Hand kommt, greifen
die Weiber nach allem, was ihnen in die ihrigen kommt, und schütten
heisses, siedendes Wasser aus den Fenstern den Rappersweilern auf
die Köpfe, und werfen Truhen, Steine, Krüge nach, und ihre Männer
schlagen dondersmässig darein, und war das eine wahre Metzelei, und
schlagen, bis sie die Rappersweiler alle erschlagen oder gefangen
hatten. War eine wahre Mordnacht.« –

		»Ei,« fuhr er fort. – »Die kleinen Diebe hängt man, die grossen
lässt man laufen. Siebzehn köpften sie an den folgenden Tagen, und
achtzehn räderten sie, und den Haupturheber, den Grafen Johann,
liessen sie laufen, musste ihnen aber [bookmark: page15] tüchtig blechen, aber dann liessen sie
ihn laufen. – Hätten ihn aufknüpfen sollen, aber auf einem höheren
Galgen, wie den Haman.« –

		»Roher Bösewicht«, murmelte der junge Mann.

		»Ei, war immer ein bitterböses, aber verhagelt gescheidtes,
vertracktes Volk, die Zürichstädter«, meinte der Führer, »dem aber
der Teufel trauen mag. Und wenn sie sich einmal etwas in den Kopf
setzen, sind sie gerade des Donders, halsstarrige Katzer! Nahmen es
ein paar Mal mit der ganzen Schweiz auf, und wurde ihre Stadt
belagert, auch wegen einem solchen Grafen, war wegen des Grafen von
Toggenburg seiner Erbschaft.«

		»Aber zeigten auch wieder zu Zeiten, dass ihnen das Herz am
rechten Flecke sitzt«, hob wieder der Schweizer mit einem den
Zürchern etwas günstigeren Kopfrucke an; »zeigten das absonderlich,
wie der Herzog von Burgund die Städte und Kantone und Bünde mit
Krieg überzog. War das auch eine förchtige Geschicht mit den
Herzogen, nicht denen von Österreich, Mylord! waren immer gute
Freunde mit den Herzogen von Österreich; aber die Franzosen und
Burgunder, die hatten auf'm Zahn. Hatten damals einen Strahlhagel
zum Bürgermeister, einen Hans Waldmann zum Geschlecht; war ein
Dondershagel der Hans. Hört kaum, dass die Burgunder angezogen
kommen, und Murten, in dem der Bubenberger liegt, beschiessen,
[bookmark: page16] als er bei
Nacht und Nebel mit seinen Zürchern aufbricht; hagelte furchtbar,
wie er aufbricht, und goss in Strömen, bricht aber auf mir nichts
dir nichts, zieht fort, und ruht nicht aus, bis er in Bern ankommt.
In Bern bleibt er zwei Stunden. Waren aber die Berner über seine
Ankunft so erfreut, dass sie die Stadt erleuchten, und Tische mit
Speisen vor die Häuser setzen, und alle speisen und tränken. Und
nachher ziehen sie gegen Murten zu, und kommen nach Gumenen. In
Gumenen hören sie die Frühmesse. War aber die Armee des Herzogs an
die vierzigtausend stark um Murten und den See herumgelagert.«

		»Und führt der Ritter Hallwyl den Vortrab, und der Hans Waldmann
das Haupttreffen. War aber der Tag regnerisch, und der folgende Tag
gleichfalls, aber hebt sich am folgenden Tage der Nebel, und wie
Ritter Hallwyl das sieht, und dass die Leute des Herzogs den
Rückzug antreten, war ihnen das Pulver nass geworden, und ihre
Schleudern, und wie er sie retirieren sieht, sagt er: Kniet nieder,
Kinder, und lasst uns beten. Und der Vortrab und das Haupttreffen
und alle knieen nieder, und beten, dreissigtausend Mann. Und dann
stehen sie auf, und Hallwyl zieht sein Schwert und sagt: »Tapfere
Männer! Gott sendet uns seinen Sonnenschein. Denkt an Weiber und
Kinder!«

		[bookmark: page17] Der
Schweizer schwieg einen Augenblick, dann fuhr er mit bewegter
stärkerer Stimme fort:

		»Und jetzt ging's los; Granson! schreien alle Granson! und heben
mörderisch ihre Äxte und Morgensterne, und fallen wütig auf das
Lager des Herzogs. Machten aber seine Kartaunen gewaltige Löcher in
die Reihen der Schweizer. Aber dringen endlich ins burgundische
Lager ein; der Ritter Hallwyl zuerst, und der Hans Waldmann später.
Und schlagen dondersmässig darein. Und wenn der Zürcher Löwe wich,
so kam wieder unser Berner Bär vor, und dann wieder die
Strassburger, Luzerner, und schlugen so mordelementsmässig darein,
dass bis zum Abend die vierzigtausend Burgunder erschlagen, ersäuft
oder gefangen, und in die Luft gejagt, und die Schweizer allein
sind, mit den Toten und Gefallenen. Und wie sie allein sind, danken
sie abermals dem Herrn der Heerscharen, und geloben ihm unsere
Berner und die Zürcher einen Teil der Beute in ihren Münstern, und
der Jungfrau Maria, oder wie sie sie nannten, der Mutter Gottes,
gleichfalls, denn waren noch Katholiken die Schweizer damals; und
die Zürcher versprachen ihrem Sanct Berchtel noch as Schöppli am
Sankt Berchtelstage. – Sollen aber der Schöppli's, dem Sankt
Berchtel am Berchtelstage mehr geopfert worden sein, als Beute dem
Herrgott und seiner [bookmark: page18] Mutter im Münster«, bemerkt mit schlauem
Lächeln der Berner.

		Es war trotz des ungeschlachten Vortrags, und der gemeinen
Sprache wieder etwas in den Schilderungen des Schweizers, das wohl
einen aufmerksameren Zuhörer verdient hätte. Nach den Blicken
jedoch des Mylords zu schliessen, schien er mit ganz anderen Dingen
als den Schweizer-Zuständen beschäftigt zu sein.

		»Waren damals«, fuhr jener fort, »die Schweizer noch die alten
Schweizer, hatten viel tüchtiges Blut in sich; liessen den grössten
Teil der Beute, das ganze Gezelt des Herzogs, dem René von
Lothringen. Wurde aber bald anders, als unsere Städte mit den
Grafen und Herzogen fertig, und selbst Herrschaften wurden. Sollten
wir vom Lande bald sehen, dass wir nur die Herren gewechselt, aus
dem Regen in die Traufe gekommen waren. Waren die Herzoge und
Grafen schlimm genug gewesen, aber waren doch Herzoge, und betrugen
sich als Herzoge und Grafen, und führten Krieg, und befehdeten
sich, aber blieb doch die Schweizer Kraft im Lande. Sehen Sie,
Herr! wären damals unsere Städter Leute gewesen, wie sie sein
sollten, beim Hagel! unsere Schweiz wäre jetzt Tyrol und das
Vorarlbergische, und Burgund und halb Frankreich dazu. [bookmark: page19] Aber unsere
Städte, du mein Gott! Unsere Städte! die verschacherten wie
Blutkrämer unser Fleisch und Blut und Leiber an auswärtige
Potentaten, und strichen das Geld ein, und liessen uns als Gemeine
dienen, und wir mussten uns mit Batzen begnügen, während die
Stadtsöhne die Doublen als Offiziere einsteckten. Verliehen und
verkauften uns an schier alle Potentaten, und verhandelten unsere
Leiber, gerade wie unsere Emmentaler Käse. War aber das noch nicht
alles, glaubten auch, wenn wir nach Hause kamen aus der Fremde, sie
wären noch immer die Herren Offiziere und wir die Gemeinen, oder
sie die Herzöge und Grafen, die wir durch unsere Arme überwunden,
und wir die Leibeigenen. Taten just so wie die Grafen und noch
ärger. Kleideten sich in reiche Gewänder wie die Grafen und Herzöge
und glaubten, mit den Gewändern auch die Gnade Gottes der Herzöge
und Grafen angezogen zu haben; und angetan mit den Sammet- und
Seidengewändern der Herzöge und Grafen, und in seidenen
Pluderhosen, und in Kragen, aus denen ihre Köpfe herauschauten, wie
Johannes des Täufers Kopf aus der Schüssel der Tochter des
Herodias, und ihre Häupter in mächtig schweren und langen
Haarperücken, glaubten sie, von Gottes Gnade Herrscher zu sein,
unsere Berner Herren im Aargau und Waadtland, und den italienischen
[bookmark: page20] Vogteien,
und die Zürcher da unten auf den beiden Seeufern. Und liessen sich
tragen in Sänften auf den beiden Seeufern herauf bis Rappersweil
drüben, und Pfäffikon hüben, um als hochgeachte und wohlweise
Herren Ordnig zu handhaben, und Gerechtigkeit und Zucht zu pflegen,
und zuweilen auch Unzucht, wie vor ihnen die Grafen und Ritter, und
wohl auch noch ärger. Fuhren dann die armen Seebuben an: Ihr
Strolche und Dondershageln ihr! Glauben schier gar, ihr hänt euch
s'Fischli usm See schmecke lo! Ihr Dondershageln ihr! Aber zu den
schönen Maidlis sagten sie schon anders; denen sagten sie: Seyd ja
a gar schöns Maidli ihr!«

		»Sagten die Maidlis darauf: Gsch nüt so gar wichtig; aber die
Seebuben sagten gar nichts, dachten aber desto mehr. Und murrten
schier giftig untereinander: Haben wir deshalb die Herzöge und
Grafen und Ritter geschlagen und vertrieben, und ihre Schlösser
gebrochen, alles nur, um uns einen desto stärkeren Zwinger im alten
Zürich zu bauen, und für die feisten, bissigen Bürger zu spinnen
und zu weben, und dafür noch ausgehöhnt zu werden. Und wurden
schier ungeduldig und die Zeit ihnen schier lange, und murrten
bitterböse. Hilft aber das Murren nichts, hilft, aber nur zum
Bösen. Haben die Hütten Wände, und die Wände Ohren, und bringt die
[bookmark: page21] murmelnde
Zunge manchen Kopf von seinem Rumpfe; denn hat der Hahn noch nicht
gekräht, und war es eine traurig betrübte Zeit für das Landvolk,
eine sehr traurig betrübte Zeit, Herr! war damals auf den
Schweizerbergen und in den Tälern, schlief sich kalt in den Hütten,
und schaurig, wenn der Schneewind von den Gletschern herab heulte
und es uns durchfror, während unsere Herren in den Städten beim
Schöppli sich gütlich taten, und lustig auf unsere Kosten zechten.
– Hat aber die längste Winternacht endlich ihren Tag, und bricht
der Morgen endlich herein, und kräht der Hahn und erwacht der
Schweizerbauer aus seiner Schlafsucht! Und krähte endlich der Hahn,
Herr! und erwachten die Bauern, Herr! erwachten dondersmässig,
Mylord! – dondersmässig erwachten diese Seebuben. Können sie nicht
recht leiden diese Seebuben, wir Berner, heissen sie nur die groben
Seebuben, sind aber auch sackgrob diese Seebuben; aber wenn's
losgeht, da sind die Seebuben dabei, das muss wahr sein. Und ging
es los, wie sie den Hahn krähen hören, ging es auf einmal drunter
und drüber. Und brechen heraus, und springen auf, und rütteln und
schütteln sich, rütteln nur den langen Schlaf ab. Und hinab ging's
gegen die Stadt, wie ein Lauffeuer von Dorf zu Dorf, wie eine
Lawine löst sich's, und schwoll und donnert. [bookmark: page22] – Und schreien die Seebuben:
Wollen's den Zürchern zeigen, dass wir nicht die Torenbuben sind,
für die sie uns so lange genommen. Wollen ihnen zeigen, den
feisten, bissigen Zürchern, sagen sie, und so ziehen sie hinab auf
den beiden Seeufern. – War das ein lustiges Leben, sie zu sehen und
zu hören. Und die Zürichstädter! war zum Totlachen, Mylord! – denen
begann das Herz im Leibe zu wackeln. Hätten sie sehen sollen, wie
sie herumsprangen, die Kauf- und Zopfherren, in ihren Perrücken und
Haarzöpfen. Je grösser vorher ihr Übermut gewesen, um so grösser
war jetzt ihre Verzagtheit, und rannten zitternd und zagend, und
wollten wohl vom Leder ziehen, sagt ihnen aber ihr alter Hauptmann:
Steck ein, Peterl, dein Schwert. Und taten wohl daran, es
einzustecken und stecken zu lassen. Beim Hagel! taten wohl daran,
denn war nicht das Schwert des alten Hans mehr da, hatten es in
Messer und Gabel umgeschmiedet. Wär' ihnen beim Hagel! teuer zu
stehen gekommen!«

		Der Berner hielt inne, und sah den Mylord mit triumphierenden
Blicken an.

		Dieser schien der Schweizer-Geschichte nun ganz satt geworden
sein. Verdrossen wandte er ihm den Rücken. Der Berner war jedoch
nicht der Mann, ihn so leichten Kaufes aufzugeben. Er trat wieder
vor.

		[bookmark: page23] »Und was
weiter?« fragte im nachlässig gedehnten Tone der Mylord.

		»Was weiter? Wissen Mylord nicht, dass die Seebuben den Tag
gewonnen, und dass die Schanzen und Tore des alten Zürich
niedermussten?«

		»So.«

		Der Führer sah den Mylord kopfschüttelnd an.

		»Und dass nun die Seebuben und Bewohner des Zürich Gebietes die
Herren geworden sind, so gut wie die Zürichstädter und wohl noch
mehr.«

		»So.« –

		»Ei, wohl noch mehr«, eiferte der durch das gleichgültige So in
Hitze gebrachte Berner. »Halten die Hand jetzt selbst am Ruder,
wollen die Herren und Regenten jetzt selbst spielen, haben jetzt
auch as Wörtle in der Regierig zu sagen.«

		»Und treffen sie das Herrenspielen?« fragte der junge Mann noch
gedehnter.

		»So gut und besser als die alten Zöpfe. Wollen sich schier die
Zunge abbeissen die alten Zürcher und Berner Zöpfe, und ihre
Alliierten drüben über den Bergen und dem Rhein. – Hilft aber kein
Ränkespinnen mehr. Unsere Radikalen sind zu gescheidt für sie.«
–

		»Und wer spinnt jetzt?« fragte der junge Mann, sein Auge auf
Wädensweil und Richtersweil geheftet.

		»Ei, der Hahn hat gekräht, und ist jetzt die [bookmark: page24] Reihe an die Bauern
gekommen. War zuerst die Reihe an den Herzögen und Grafen, dann kam
sie an die Städter, und jetzt ist der Bauer Herr.«

		»Und wie lange wird er Herr sein?« fragte in derselben
Gedankenlosigkeit der junge Mann.

		Der Führer schaute ihn mit grossen Augen an, und war im Begriff,
etwas zu erwidern, doch der Mylord, auf das obere Ende des
Gestrüppes deutend, wandte ihm das zweite Mal den Rücken:

		»Ich will allein sein.«

		»Beim Hagel!« brummte der mürrische Berner. »Diese verdammten
Mylords. Sie glauben, sie sind die Herren im Lande. Denkt
vielleicht, er kann einen auch so herumboxen, wie die in Interlaken
die Leute auf offener Strasse. Soll aber kommen. Sind verdammte
Aristokraten diese Mylords. Dieser gar da. Und vielleicht ist er
nicht einmal ein Mylord. Tituliere ihn meiner Seel' nicht mehr
Mylord.«

		Lautes Gelächter unterbrach auf einmal den giftig brummenden
Berner.

		Herr und Führer wandten sich in der Richtung, woher dieses
erschallte.

		»Pshaw diese Deutschen!« murmelte der erstere. »Sind sie einem
doch immer und ewig im Wege.«

		Und das Buch aufraffend, schlug er den Mantel um sich und war im
Begriffe, den Ort zu verlassen, als er auf einmal wieder wie
festgebannt hielt. – [bookmark: page25]

	
		
		Die Seefahrt und die Deutschen.

		Ein flaches Boot mit einem einfachen Segel kam längs dem linken
Seeufer herauf, so sanft geschaukelt von der östlichen Bise; seine
Insassen lachten so herzlich, helle melodische Silberstimmen
klangen so lieblich herüber.

		Der Kahn war langsam und langweilig mit den kräuselnden Wellen
heraufgekrochen, vorsichtig unschlüssig sich am Rande des
Fahrwassers haltend. Man sah, dass seine Passagiere ebenso wenig
dem Elemente, wie die Schiffer ihrer Fahrkunde trauten, so drollig
linkisch waren die Bewegungen des ungeschlachten Fahrzeuges.

		Der junge Mann lächelte unwillkürlich, wie er neugierig Spanne
für Spanne dem Fahrzeuge mit den Augen folgte, das sich so
schneckenartig heraufwand.

		Endlich hielt es an der Bucht, worin das Boot lag, in dem er
heraufgekommen, und darin der Schiffer, seine Pfeife rauchend.

		»Ein Schiff! Ein Schiffchen!« riefen fünf bis [bookmark: page26] sechs Stimmen auf einmal
in deutscher Sprache. »Ein Schiffchen, Papa! mit Wimpel und Segeln;
– wie allerliebst!«

		»Ein allerliebstes Boot!« wiederholte der Papa, ein ältlicher
Mann. – »Und eine allerliebste Bucht – ein herrliches Plätzchen.
Seht nur einmal diese allerliebsten Primeln und Butterblümchen, und
die blühenden Hecken und Kirsch- und Birnenbäume. Wie wäre es, wenn
wir hier unser Lager aufschlügen? Was sagt Ihr dazu?«

		Der junge Mann hatte einen der Zweige der Wildkirschenhecke
erfasst und zurück gebogen, um die Ankömmlinge besser zu sehen.
Kaum hatte er aber die deutschen Worte gehört, als er den Zweig
fahren liess, und den Lustfahrenden stolz den Rücken wandte.

		»Aber Papa, wo bleibt denn die Wasserfahrt?«

		Die Stimme der Fragenden tönte so melodisch, dass der junge Mann
unwillkürlich wieder nach dem Zweige griff.

		Der Alte war währenddessen ausgestiegen, und nachdem er einen
flüchtigen Blick auf das Ufer geworfen, reichte er der jungen Dame
mit der melodischen Stimme die Hand. Wie sie nun am Arme des Alten
aus dem Boote hüpfte, erschaute der junge Mann eine Gestalt: der
Frühling schien sich in diesem wunderlieblichen Wesen verkörpert,
[bookmark: page27] das zarte
Gesicht mit seinen holdesten Pfirsichblüten angehaucht zu
haben.

		Er mochte wohl eine zarte Frauenstimme lieben; denn seine Züge
begannen etwas wie Interesse zu verraten.

		Der Alte hing mit einem Ausdrucke väterlicher Rührung an dem
Mädchen, das seine Hand liebkoste und küsste; dann mass er die
Entfernung zwischen dem Ufer und der Landzunge, die wahrscheinlich
das gewünschte Ziel der Lustfahrenden war. Sie mochte ihm wohl zu
gross erscheinen; denn er schüttelte den Kopf zur sichtbaren
Unzufriedenheit seiner Angehörigen, die mit einiger Ungeduld das
Ende der bedächtigen Prüfung abwarteten.

		»Aber gewiss, Papa! wir sollten die kleine Wasserpartie wagen«,
bemerkte ein junger Mann, der gleichfalls ausgestiegen, und eine
zweite Dame am Arme führte.

		»Diese paar hundert Schritte hätten wir eben so gut vom
Badehause heraufgehen können«, meinte in einem etwas schmollenden
Tone eine dritte Dame.

		»Und hier haben wir ja ein allerliebstes Schiffchen, Papa«, hob
wieder die melodische Sprecherin an. »Vielleicht würde der Schiffer
uns hinüber bringen?«

		[bookmark: page28] Und sie
zog den Papa mit aller Gewalt zum allerliebsten Schiffchen, wie sie
das Boot des jungen Mannes nannte.

		»Dieses Boot«, bemerkte ihr der Papa in französischer Sprache,
»scheint mir wirklich weit zweckmässiger gebaut.«

		»Euer Boot«, sprach er deutsch zum Schiffer, der, seine Pfeife
rauchend, ruhig sitzen geblieben war, »scheint mir weniger
gefährlich.«

		Der Mann gab keine Antwort, sondern wandte sich an die beiden
Schiffer.

		»Jockel, was will der Herr da? – Weisst du's, Kaschper?«

		»Ist keine Gefahr«, erwiderten, statt seiner die Jockels und
Kaschpers. »Unser Boot ist so gut wie das seinige, sind hundert Mal
damit nach Zürich gefahren.«

		»So sagt ihr, Freunde«, versetzte der Alte; »aber einem
Familienvater mag wohl ein Zweifel erlaubt sein, wenn es sich um
die Seinigen handelt.«

		»Seid ihr frei«, wandte er sich an den rauchenden Schiffer.

		Dieser schüttelte verneinend den Kopf.

		»Kann nicht, Herr!« sprach der hinter dem untern Saume des
Gestrüppes vortretende Führer. »Hat sich und sein Boot für den Tag
an uns verdingt.«

		[bookmark: page29] »Er ist
nicht frei, und kann nicht«, verdolmetschte der Alte den Seinigen
ins Französische. – »Hat sich für den ganzen Tag verdingt.«

		»An euch hat er sich verdingt?« fragte er mit einem Seitenblicke
auf des Mannes zweideutiges Äussere.

		»An meinen Herrn, den Mylord – einen englischen Mylord«,
versetzte der Führer in einem Tone, der alle weiteren Ansprüche auf
seines Herrn Boot mit einem Male abzuweisen berechnet war.

		»Ein Engländer! o Schmerz!« entfuhr französisch der Sprecherin.
»Papa!« bat sie, »du hast Recht. Wollen lieber zurückkehren, oder
anders wohin gehen. Das ist der Engländer, von dem das
Kellermädchen uns sagte, dass er vorbeigefahren.«

		Und ihren Arm in den Papa's legend, und das Köpfchen allerliebst
trotzig gegen das Wildkirschengestrüppe zu aufwerfend, bemühte sie
sich, ihn wieder dem Kahne zuzuziehen.

		Den jungen Mann schien das Mienen- und Wortspiel anzusprechen.
Er hatte gehört und gesehen, und die Ursachen des Anhaltens und
Verweilens waren ihm in den französischen Bruchstücken der
Familien-Unterhaltung klar geworden. Der Vater trug Bedenken, sich
dem flachen Kahne auf eine Lustfahrt in den See hinaus
anzuvertrauen. Er hatte allerdings einige [bookmark: page30] Ursache, denn der ungeschickt
gebaute Nachen konnte leicht von einem massigen Windstosse
umgeworfen werden. – Ein leichtes Lächeln umzuckte seine Lippen.
Rasch seinen Mantel abwerfend, bog er die Äste des Gestrüppes
zurück, zwang sich durch dieses hindurch, und schritt dem in die
Bucht einmündenden Bache zu, den er mit einem Satze übersprang.

		Der Satz zeugte von einer nicht gewöhnlichen Springkraft, auch
brachte er die kräftig wohlgegliederten Formen auf eine recht
vorteilhafte Weise in Augenschein. Die Anwandlung von romantischem
Sinn oder Gefallsucht musste aber entweder sehr leicht und
vorübergehend, oder ihm ein besonderer Grad von Selbstherrschung
eigen sein; – einen etwas langen Blick heftete er zwar auf die
holde Sprecherin, als er gelassen die kleine Anhöhe hinanschritt,
auf der die Gesellschaft sich gruppiert hatte, aber dann grüsste er
ruhig und fremd.

		Sie erwiderten den Gruss ungemein freundlich, aber doch mit
einer Haltung, die auch wieder einiges Befremden und vielleicht
auch Vornehmheit beurkundete. Das Gesicht der holden Sprecherin
hatte eine höhere Röte überzogen.

		»Sie wünschen auf das jenseitige Ufer zu gelangen?« nahm er
französisch das Wort, indem er auf die Landzunge deutete.

		[bookmark: page31] »Gerne
würden wir«, versetzte der Alte, indem er dem Blicke des jungen
Mannes mit den Augen folgte; »aber Damen«, fügte er vertraulich
hinzu, »sind, wie Sie wissen, ein wenig furchtsam, und der Nachen
da, scheint mir allerdings nicht zuverlässig.«

		»Ihr Nachen ist allerdings kein segelrechtes Boot«, erwiderte
der junge Mann mit einem Blicke auf das ungeschlachte Fahrzeug;
»allein bei diesem Winde haben Sie nichts zu fürchten, besonders
wenn Sie statt der Segel Ruder gebrauchen. Sollte jedoch der Wind
umspringen, dann freilich dürfte eine Fahrt nicht ganz ratsam
sein.«

		»Das glaube ich auch, und da Wind und Wetter niemals ganz auf
diesen Schweizer Seen zu trauen ist, so wollen wir unsere Lustfahrt
auf ein ander Mal verschieben.«

		Die erste Bemerkung war an den jungen Mann, der Schluss an die
Familie gerichtet.

		»Wenn Sie von meinem Boot Gebrauch machen wollen«, bemerkte nach
einer kurzen Pause dieser artig, »so steht es Ihnen zu
Diensten!«

		Der Alte schien überrascht, und verbeugte sich verbindlich.

		»Sie sind sehr gütig, aber es wäre unbescheiden, von Ihrer
Grossmut Gebrauch zu machen.«

		»Das Boot steht zu Ihren Diensten«, versicherte [bookmark: page32] der junge Mann bestimmter;
»und Sie dürfen um so beruhigter auf den Tausch eingehen, als es
mir ganz und gar keinen Unterschied macht, ob ich [in] diesem oder
in einem anderen Boote nach Richtersweil zurückkehre.«

		Der Alte dankte abermals durch eine stumme Verbeugung, hielt
jedoch inne, obwohl zur sichtlichen Unzufriedenheit der Seinigen,
die offenbar die neue Aussicht auf die bereits aufgegebene
Lustfahrt ungemein anregte. Mit sehnsüchtig dankbaren Blicken hing
die entzückende Sprecherin nun am jenseitigen Ufer, wieder am
jungen Manne. Beinahe schmollend sah sie den zögernden Papa an, der
sich endlich zum Troste der Ungeduldigen an diesen wandte.

		»Ihr Anerbieten ist sehr gütig, aber ehe wir darauf eingehen
können, muss ich mir noch eine Frage erlauben.«

		Des jungen Mannes Miene nahm einen erwartenden Ausdruck an.

		»Wäre es nicht möglich, unsere Differenz dahin auszugleichen,
dass wir uns zu gemeinsamen Zwecke vereinigten?«

		Der junge Mann sah den Sprecher ungewiss an.

		»Die Lustfahrt zusammen machen?«

		»Ich soll eigentlich nach Zürich zurück, da ich nächstens von da
abreisen will«, sprach dieser ablehnend.

		[bookmark: page33] »Das ist
etwas anderes; aber dann dürfen wir Ihr gütiges Anerbieten auch
absolut nicht annehmen.«

		»Sie haben zu entscheiden. Ich glaube Ihnen jedoch nochmals die
Versicherung geben zu müssen, dass mir nicht der mindeste Eintrag
geschieht, da ich mit Ihrem Kahne oder auch zu Fusse nach
Richtersweil zurück kann, von wo aus ich immer Gelegenheit nach
Zürich finde.«

		Der Alte stand und schüttelte den Kopf, die hold Gestimmte das
Köpfchen. In dieser schien noch eine letzte Hoffnung aufzudämmern,
wie sie sich jetzt hastig zum Papa wendend, ihm angelegentlich in
die Ohren flüsterte.

		Der Papa hörte liebreich, aber phlegmatisch kopfschüttelnd das
Kind an.

		»Aber ich habe alles, getan, was nur immer innerhalb der Grenzen
der Delikatesse tunlich war, liebe Luitgarde! Wenn Du jedoch Dein
Glück versuchen willst?« fügte er mit einem launigen Lächeln
hinzu.

		»Ich!« lispelte das Mädchen, über und über errötend. »Wo denkst
Du nur hin, Papa?«

		Aber auf einmal, sich wie besinnend, warf sie das Köpfchen auf,
und sich zu dem jungen Manne wendend, trat sie einen Schritt
vorwärts, hielt einige Sekunden inne, und sprach dann mit holder
Befangenheit, aber nicht ohne Hoheit:

		[bookmark: page34] »Und
würden Sie Ihrer Grossmut nicht die Krone aufsetzen; und?« –

		»Mit unserer Gesellschaft fürliebnehmen?« fügte der Papa
hinzu.

		»Tun Sie es«, baten zwei Jünglinge, die, rasch hervortretend,
enthusiastisch ihre Hände darboten.

		»Es würde uns zum wahren Vergnügen gereichen«, schaltete eine
zweite Dame ein.

		»O, es wäre gar zu schön«, eine dritte jüngere.

		»Sie sehen«, nahm der Alte wieder das Wort, »dass Ihrem gütigen
Anerbieten bloss noch eine einzige Bedingung fehlt, um uns die
Annahme recht erfreulich werden zu lassen.«

		»In diesem Falle will ich mich Ihren Wünschen fügen«, versetzte
der junge Mann etwas stattlich.

		»Also einer der Unsrigen«, rief der Papa, ihm mit Wärme die Hand
reichend und die seinige erfassend, »wenigstens für diesen Tag. Wir
wollen jedoch hoffen, was sich so schön zusammengefunden, werde
sich so bald nicht wieder trennen. An uns wenigstens soll es nicht
fehlen, unsere junge Bekanntschaft recht alt werden zu lassen.«

		Des jungen Mannes Lippen kräuselten sich statt aller
Antwort.

		[bookmark: page35] Es war
etwas so Ungezwungenes, Bieder-Aufrichtiges im ganzen Wesen der
guten Leute, etwas so Traulich-Ansprechendes, das den Unbefangenen
mit einem Male heimisch in dem häuslichen Kreise der Familie
gemacht haben müsste. Zwar liess ihre Kleidung keinen gerade hohen
Stand vermuten; die der Jünglinge bestand in Kappen, ungebleichten
Leinwand-Blusen mit rotseidenen Binden zusammengehalten, und à
l'enfant umgelegten buntseidenen Halstüchern; die des Alten in
einem grünen Sommerzug-Überrocke; bloss die Damen hatten eine etwas
gesuchtere Morgentoilette. Aber doch würde ein unbefangener
Beobachter wieder etwas in diesem einfachen Kostüme, und ihrer Art,
sich zu tragen, gefunden haben, das, was Geschmack verriet.

		Der junge Mann hingegen war sehr elegant angezogen, Hut,
Krawatte, Weste, Bock, Stiefel, alles war von den feinsten Stoffen,
und nach dem letzten Pariser Schnitte. Mit einer geringen Änderung
konnte er beim Diner eines Herzogs erscheinen; aber Kleidung sowohl
wie Haltung schienen die Ansprüche auf den exklusiven Gentleman zu
sehr zur Schau tragen zu wollen.

		Etwas wie Befremden begann sich auf den Gesichtern der Deutschen
zu malen, als er, ohne auf die zuletzt geäusserte schmeichelhafte
Hoffnung des Alten eine Silbe zu erwidern, dem [bookmark: page36] Waldkirschengestrüppe zuging,
wo er Mantel und Buch zurückgelassen hatte, und wiederkehrend beide
Stücke ins Boot legte.

		»Aber mein Gott! warum sagten Sie denn nichts?« bemerkte einer
der Jünglinge. »Das hätte ja einer unserer Leute holen können.«

		»Aber warum sagten sie nichts? Mylord!« brummt der Berner
darein.

		»Ihr geht sogleich nach Zürich«, bedeutete er diesem, »da ich
heute noch hier bleibe, und fragt beim Bankier nach Zahlungen und
Briefen an.«

		»Da muss ich aber eine Chaise mit einem Pferde nehmen«,
versetzte der Führer.

		»Die nehmt ihr, geht aber sogleich«, befahl kurz der junge Mann.
–

		Der Berner wandte sich murrend, während sein Herr dem Schiffer
bedeutete, dass er selbst die Gesellschaft überfahren würde.

		Der Schiffer stiess, seine Einwilligung zunickend, das Boot vom
Lande, und ging dann dem Kahne zu, in dem die Gesellschaft herauf
gekommen war.

		Diese hatte den Vorkehrungen stumm zugesehen. Das bestimmte,
beinahe gebietende Auftreten des wortkargen jungen Mannes schien
sie nicht ganz anzusprechen. Es lag etwas herrisch-schroffes in
diesem Auftreten.

		[bookmark: page37] »Möget
immerhin mit dem Herrn gehen, Ihr Herren und Frauen!« ermunterte
sie der Schiffer. »Er versteht es, mit dem Segel umzugehen.«

		»Also unser Kapitän!« unterbrach der Alte das einigermassen
peinlich gewordene Stillschweigen. »Nun muss ich schon so frei
sein, um Ihren Namen zu bitten. Zuvor erlauben Sie jedoch, uns
selbst vorzustellen: Mein Name ist Schochstein. Meine älteste
Tochter Emilie«; fuhr er, auf die ältere der drei jungen Damen
deutend fort, die Gattin meines Neffen, Friedrich Moorstein; –
Wilhelmine Moorstein, meine Nichte – Luitgarde, meine Tochter, und
Wilhelm, mein jüngster Sohn, Fräulein Rohr, unsere Hausfreundin und
meiner Tochter Gesellschafterin. Sie sehen«, fügte er zutraulich
lächelnd hinzu, »wir setzen ein gutes Gedächtnis bei Ihnen voraus,
Ihnen so viele Namen auf einmal aufzubürden.«

		»Ich nenne mich Rambleton«, erwiederte der junge Mann kurz. »Ist
es gefällig, das Boot zu besteigen? Ich glaube, es wird die Damen
und Herren fassen.«

		Es war wieder etwas so bestimmt gemessen Befehlendes in dem Tone
des jungen Mannes, das die Familie abermals stutzen liess. Sie
stieg jedoch ein, und nahm eilig ihre Plätze.

		»Da sind wir ja recht bequem,« hob wieder der Alte an. »Ihr!«
wandte er sich zu zwei grün gekleideten [bookmark: page38] Männern und einem Mädchen, –
»ihr folgt uns in dem Kahne.«

		Die beiden grün gekleideten Männer stiessen das Boot vollends
vom Ufer, und der junge Mann setzte sich, das Ruder einzulegen. Ein
paar Schläge brachten es ins Fahrwasser und in das Bereich der
Bise.

		Jetzt stand er auf, band das Segel los, das von der Bise gebläht
sich füllte, und das Boot flog rasch in den See hinein.

		Die Sicherheit, mit der er das Segel handhabte, verriet eine
genaue Bekanntschaft mit dem flüchtigen Elemente.

		»Man sieht wohl, dass Sie auf dem Wasser zu Hause sind«,
bemerkte der Alte.

		»Wohl möglich«, versetzte der junge Mann.

		»Wie herrlich! wie sanft das Schiffchen vor dem Winde
hergleitet!« rief Luitgarde.

		»Unter einer solchen Leitung muss es wohl«, versetzte die junge
Frau mit einem freundlichen Blicke auf den neugeschaffenen
Kapitän.

		»Kapitän Rambleton!« hob der Alte an; »wir wollen recht
friedlich freundliche Passagiere sein, und uns Ihren Anordnungen
willig fügen.«

		»Immer vorausgesetzt, Papa! dass Sie nicht zu despotisch
werden«, fiel lachend die junge Frau ein.

		[bookmark: page39] »Ach wir
sind in einem Freistaate, einem demokratischen Freistaate, wo es
keinen Despotismus geben kann«, meinte der junge Wilhelm.

		»Vielleicht gibt es aber doch einen, wenn gleich verkehrten«,
entgegnete der Papa mit einem etwas ernsten Lächeln. »Einen, der
statt von oben nach unten, von unten nach oben hinaufdrückt.«

		»Von unten nach oben, das ist ja ein verkehrter, ein gar zu
unnatürlich verkehrter!« lachte Luitgarde.

		Unter solchen Gesprächen um die sich der mit Rambleton
Vorgestellte jedoch so gut wie gar nicht zu kümmern schien, war das
Boot bei kräftiger Bise weit in den See hinausgetrieben und befand
sich unter munterem Geplauder der Insassen dem jenseitigen Ufer
schon näher als dem, wo sie abgefahren waren. –

		Da wurde der Alte plötzlich durch einen lauten Schrei der Damen
unterbrochen!

		»Um Gotteswillen! das Schiff schlägt um!«

		»Wir sinken!«

		»Wir ertrinken!«

		»Es liegt schon ganz auf der Seite«, schrieen und jammerten die
Damen, und zwei – vier – sechs Hände erfassten Rambleton und
klammerten sich an ihn. Die ganze Gesellschaft war in [bookmark: page40] Aufruhr so dass
das Boot so wirklich in Gefahr geriet.

		»Bleiben Sie ruhig«, mahnte Rambleton gelassen.

		»Wir schlagen um«, schrie hitzig Wilhelm, der Schwiegersohn des
Alten.

		»No Sir! bleiben Sie ruhig!« mahnte wieder Rambleton, der, ohne
die Miene zu verändern, die Augen auf das Segel gerichtet, wieder
auf die Landzunge, in tiefen Gedanken versunken war.

		»Ich sage Ihnen, wir schlagen um!« schrie Wilhelm stärker.

		»No Sir! Bleiben Sie ruhig!« versetzte Rambleton abermals, und
das Segel zugleich anziehend, brachte er das Boot noch mehr auf die
Leeseite.

		»Ich glaube, er tut es vorsätzlich«, brach der junge Wilhelm
zornglühend aus.

		»Wie kalt, wie unnatürlich kalt, gefühllos diese Engländer doch
sein können!« jammerte die junge Frau. »Er sieht uns zittern vor
Angst und bewegt keine Muskel.«

		»Wäre es nicht möglich, das Boot in eine gerade Richtung zu
bringen?« redete ihn der Alte englisch an.

		»Nein, Herr!« war die kurze Antwort.

		»Aber ich befürchte, wir schlagen um.«

		»Nicht, wenn Sie ruhig sitzen bleiben,« war wieder die kurz
bedingte Antwort.

		[bookmark: page41] »Warum
wollen Sie aber das Boot nicht in eine gerade Lage bringen?« fragte
Wilhelm heftig.

		Rambleton sah den Jüngling ruhig gelassen an, sich wie
besinnend, ob er die heftig ausgestossene Frage einer Antwort
würdigen dürfe, dann versetzte er im hingeworfenen Tone:

		»Weil es nicht möglich ist, ausser Sie wollen umkehren.«

		»So wollen wir umkehren«, riefen Wilhelm und der junge Ehemann
und seine Frau. Der Alte und Luitgarde schwiegen.

		Die Reihe des Verwunderns schien nun an Rambleton gekommen zu
sein. Er starrte die Deutschen einen Augenblick an, und ein
leichtes Lächeln umzuckte seine Lippen, als er sprach:

		»Sie wollen umkehren? Wie sie wünschen; – aber wir sind beinahe
am Ziele.«

		»Aber warum wollen Sie das Boot nicht gerade legen?« fragte
abermals der junge Schochstein, obwohl im minder heftigen Tone.

		Rambleton deutete auf die Landzunge, der sie zufuhren, und hielt
die flache Hand dem Winde entgegen, der in derselben Richtung
herüber wehte.

		»Sie sehen, dass wir Gegenwind haben, und ohne das Segel schief
zu stellen, das Land nicht erreichen können.«

		»Aber die Schiffer«, bemerkte der junge Ehemann, [bookmark: page42] »haben ihr Segel
abgenommen, und ihr Boot liegt gar nicht auf der Seite.«

		Rambleton gab keine Antwort.

		»Warum tun wir nicht dasselbe?«

		Rambleton sah hinüber auf die Uferberge und schwieg.

		»Diese Engländer haben unausstehlich arrogante wegwerfende
Manieren«, bemerkte die junge Frau wieder deutsch. »Sie benehmen
sich gerade, als ob sie die Herren, und wir ihre Untergebenen
wären.«

		»So sind sie alle«, bekräftigte ihr Mann. »Weisst Du noch, Papa!
– auf unserer Reise von Köln nach London. Der Kölner Kapitän war
die Freundlichkeit selbst, aber so wie wir in Rotterdam auf das
englische Dampfschiff kamen, konnten wir auch kein Wort mehr aus
ihm herausbringen. Wir erhielten nichts als Hohnlächeln und
verächtliches Rückenkehren auf unsere dringlichsten Fragen, ob denn
auch Gefahr sei, zur Antwort.«

		Das Boot hatte sich mittlerweile dem Lande bis auf einige
Schussweiten genähert, das Segel begann zu flattern. Rambleton
stand auf und band es an die Segelstange; dann ergriff er das
Ruder, und setzte sich. Das Boot kam auf einmal in eine gerade
Lage.

		»Warum kann er es denn jetzt in eine gerade [bookmark: page43] Lage bringen und nicht früher?«
liess sich abermals der junge Ehemann hören.

		Rambleton, obgleich er kein Wort von dieser deutschen
Unterhaltung verstand, machte die ungemein gedehnte zahme
einschläfernde Sprache der guten Leute offenbar herzlich
Langeweile. Er ruderte mit einer Anstrengung, die das Blut in seine
Wangen brachte und deutlich verriet, dass er sich nach dem
Reiseziele mehr als jeder Andere sehne. Auf einmal hielt er jedoch,
wandte das Boot, und stach wieder in den See hinein.

		»Ums Himmels willen! Sehen Sie nur!« rief die junge Frau, »er
kehrt wieder um.«

		»Fürwahr! er kehrt wieder um.«

		»So sagen Sie ihm doch nur.«

		»Das ist ja entsetzlich!«

		»Furchtbar!«

		»Aber warum kehren Sie wieder um?« fragte der junge Ehemann
ungeduldig.

		Rambleton schien endlich der ewigen Klagetöne überdrüssig zu
werden. Unwillig deutete er auf die sandige Untiefe, die eine
ziemliche Strecke gegen das Ufer zu kaum einige Zoll Wassers über
sich hatte.

		»Sie kommen nicht ans Land, ohne zwanzig Schritte durch das
Wasser zu waten.«

		»Ah richtig! auch das haben wir vergessen!« meinte naiv der gute
Ehemann.

		[bookmark: page44] Und wie
verwundert, dass er dieses vergessen, pries er nun den Scharfblick
des Engländers, der dieses nicht vergessen.

		Das Boot war um die Landzunge herum und näherte sich einer
Bucht, von Erlen und Weidenstümpfen eingesäumt.

		»Aber wie werden wir da aussteigen?« hob zum Beschlusse das
Fräulein Rohr an.

		»Das Ufer ist so hoch,« fiel die junge Frau ein.

		Jetzt stiess das Boot an das Land, und nachdem Rambleton es
längs ans Ufer herumgelegt, trat er gemächlich ans Ufer. Wie sein
flüchtig gleichgültiger Blick die Gesellschaft überflog, und
endlich auf Luitgarde haftete, schien der kalte Zug auf einen
Augenblick aus seinem Gesichte schwinden zu wollen. Er schaute sie
mit einem achtungsvollen Blicke an. Sie schlug das seelenvolle Auge
auf und senkte es errötend wieder.

		»Wir sind am Ziele«, sprach er leise, ihr ehrerbietig die Hand
reichend.

		Die Übrigen standen, dem jungen Mann zuschauend. Seine Haltung,
sein Ausdruck hatte eine Delikatesse angenommen, die zu seiner
früher bewiesenen Unempfindlichkeit stark abstach.

		»Bitte schönstens gleichfalls um Ihre Hand«, rief die junge Frau
ihn an, die ihrige ausstreckend.

		Rambleton schaute auf, reichte ihr die Hand, [bookmark: page45] aber so mechanisch, in
Gedanken verloren, dass die Frau beinahe einen Fehltritt tat.

		»Danke Ihnen schönstens für Ihre Bemühung«, versetzte sie etwas
schnippisch.

		»Gleichfalls«, riefen Wilhelmine und Fräulein Rohr.

		»Wie wir erschrocken waren!« begannen die beiden letzteren im
Chor – und auf das Ufer hinauftanzend.

		»Auf das Wasser bringt mich nun einmal nichts mehr«, stöhnte
tiefer atemholend die junge Frau.

		»Da wären wir ja.« Und auf der Anhöhe angekommen, werfen die
jungen Leute nochmals burschikos die Köpfe auf, schiessen in zehn
Richtungen hin – her – vor – zurück – drehen sich; – nur Luitgarde
war sinnend am Abhange stehen geblieben, und schaute hinab und
hinaus auf den See. Die Übrigen mit ihrem Treiben schienen das
holde Mädchen nicht zu gewahren.

		Rambleton war gleichfalls sinnend gestanden, sein Auge
gedankenvoll auf sie, wieder auf den Seespiegel geheftet. Auf
einmal riss er mit einem gewaltsamen Risse das Seil, an dem das
Boot am Weidenstumpfe gehalten, los, und warf es ins Fahrzeug
zurück.

		Das Mädchen wurde auf einmal blass. Sie schaute ängstlich,
gespannt. Er stiess das Boot [bookmark: page46] mit einem Fusstritte ins Wasser, und sprang
hinein.

		»Papa!« entfuhr ihr in einem Tone, der halb wie Vorwurf klang,
halb wie im Schrecken erstarb. Es war etwas vom Gefühle verletzten
jungfräulichen Stolzes, das diesem abgebrochenen »Papa!«
nachklang.

		Der junge Mann schien ergriffen von dem seltsam betonten Rufe.
Er wandte sich wie unentschlossen, schaute sie starr an. Seine
Mundwinkel zuckten. Ernst die Lippen zusammenpressend, schaute er
wieder auf den See hinaus.

		Sie warf einen forschend sinnenden Blick auf den jungen Mann,
und folgte seinem Auge über die Gebirge hinüber. Ein tiefer Seufzer
entstieg ihrer Brust. – Der Papa, der sich von den Seinigen
losgemacht, kam endlich herbeigerannt, gerade wie Rambleton das
Boot mit dem Ruder abgestossen, sich bereits zwanzig Schritte vom
Lande befand.

		Mit schmerzerfüllten Augen, aus denen sich eine Träne stahl,
schaute das Mädchen noch immer den jungen Mann an, der sich nur
ungern loszureissen schien.

		»Aber ums Himmels willen, Herr Rambleton!« rief der Alte, dem
erst jetzt die Absicht des vom Lande Abstossenden klar geworden,
Verlegenheit und Ärger in allen Zügen.

		[bookmark: page47] »Aber
ums Himmels willen!« stiess er nochmals heraus. »Was soll das?«

		Rambleton verbeugte sich artig.

		»Ich habe mein Versprechen erfüllt, Ihnen Gesellschaft auf Ihrer
Lustfahrt zu leisten. In einer Stunde wird das Boot wieder zu Ihrer
Verfügung stehen.«

		»Aber ums Himmels willen! was soll das?« rief der Alte zum
dritten Male.

		»Aber mein Gott! Sie verlassen uns doch nicht?« die
herbeigerannte junge Frau.

		»Sie gehen doch nicht?« der junge Mann.

		»Das wäre ja entsetzlich!« rief wieder der Alte.

		»O, tun Sie uns doch das nicht zu Leide!« bat die junge
Frau.

		»Aber wir bitten recht sehr«, Wilhelmine.

		Luitgarde allein war stumm gestanden, sinnend über die blauen
westlichen Gebirge hinüberblickend. –

		Rambletons Auge war gleichfalls auf diese Berge geheftet, dann
wieder auf sie. – Jetzt gab er dem Boote einige leichte Stösse, und
war im Fahrwasser.

		Noch eine leichte stolze Verbeugung, und dann wandte er sich und
setzte das Segel, das, von der Bise in den Rücken genommen, das
Boot schnell [bookmark: page48] dem mit den Grünröcken und seinem Schiffer
nachkommenden Kahne zutrieb.

		»Lasst eure Segel herab!« schrie er den Schiffern zu, indem er
das seinige fallen zu lassen sich anschickte.

		»Lasst eure Segel herab!« schrie er stärker die ihn anstarrenden
Schiffer an.

		Sie starrten, bewegten aber keine Hand.

		»Lasst das Segel herab!« schrie er zum dritten Male, das seinige
fallen lassend, und mit einem Satze in den Kahn springend, dessen
Segel auch in dem Augenblicke von ihm herabgerissen ward.

		Ein Schrei des Entsetzens wurde vom Ufer herüber gehört.

		»Seid ihr taub, wenn man euch zuruft?« schrie er den Schiffern
zu, die erst jetzt zur Sprache zu kommen schienen, und Miene
machten, den Eingriff in ihre Gerechtsame übel zu nehmen.

		Ohne auf ihre Bewegungen zu achten, hatte er seinen Schiffer in
das Boot, das er am Seile festgehalten, geschoben; war selbst
nachgesprungen, und stand in den nächsten zehn Sekunden zwanzig
Schritte vom Kahne.

		»Du Himmel-Strahlhagel, Donder du! – Wart', du Dondershagel
Rosspif du! Ist ja zum Verfluchen!« gellten und brüllten ihm die
beiden Schiffer im lieblichsten Duette nach.

		[bookmark: page49] Er
würdigte sie keines Blickes, stellte ruhig das Segel und wandte
sich dann mit verschränkten Armen dem Ufer zu.

		»Der Jockel ist dondersgiftig«, raunte ihm sein Schiffer zu. –
Versprechen Sie dem Jockel es Schöppli. Er ist sonst ein
Strahlhagel der Jockel.«

		»De Herr sait, ihr sollid es Schöppli ha Jockel und Kaschper!«
schrie der Schiffer den beiden Zunftgenossen nach.

		»Danken vielmal«, brummten, ihre Kappen lüftend, in schwergrobem
Basse die wieder versöhnten Jockels und Kaschpers herüber.

		Rambleton hatte auch kein Wort gehört; sein Blick haftete auf
dem Ufer, an dessen Vordergrunde noch immer Luitgarde stand, weiter
zurück die Gesellschaft.

		Sie hatte den Sprung deutlich gesehen; es war keine zweihundert
Schritte vom Ufer. Ihr war der Schrei des Entsetzens entfahren.

		»Ein übermütiger junger Mann; so ungeheuer stolz, wegwerfend
stolz«, nahm der Ehemann, unwillig sich wendend, das Wort.

		Luitgarde gab keine Antwort.

		»Das liegt nun schon in der englischen Natur«, versetzte statt
ihrer die junge Frau; »nur dass der englische Übermut sich denn
doch mehr im Handeln betätigt, und unserer mehr in der
Phantasie.«

		[bookmark: page50] »Das
ist es ja aber gerade, was diesen ihren Übermut so schroff und
abstossend, den unsrigen wieder so poetisch zart erscheinen
lässt.«

		»Den englischen würde ich hinwieder den tatkräftigeren nennen«,
entgegnete die Frau in einem Tone, der bereits verriet, dass die
sogenannte geistige Berührung bei ihr wiederklungen, und ziemlich
lange nachklingen würde. »Es ist wenigstens ausgemacht«, fuhr sie
etwas lebhafter und selbst mässig unwillig fort, »dass er
imponiert. Stehen wir nicht da wie beschämte Kinder vor dem jungen
Manne, der da kommt, wie ein Herrscher auf seinem eigenen Grund und
Boden auftritt, uns sein Boot ganz wie ein Fürst anbietet, sich
selbst herablässt, uns überzufahren, unsere Bitten kaum einer
Erwiederung würdigt, und uns zuletzt recht vornehm grossartig den
Rücken kehrt.«

		»Nun so vornehm grossartig finde ich den jungen Menschen denn
doch auch wieder nicht. Ich sehe wenigstens gar nichts Vornehmes an
ihm«, entgegnete Friedrich in einem Tone, der mit dem tadelnden Lob
der Ehehälfte nichts weniger als zu harmonieren schien.

		»Seine Manieren, Kleidung, Haltung dürften denn allerdings auf
Vornehmheit hindeuten, obwohl diese einen eigentümlichen Zuschnitt
haben«, versetzte diese.

		[bookmark: page51] »Sahst
du aber nicht, wie er seinen Mantel und das Buch selbst hinter dem
Gestrüppe hervorholte?« bemerkte Friedrich kritisch fein. »Das
hätte schon kein wahrhaft vornehmer Engländer getan. Er hätte den
Schiffer oder Diener gesandt«.

		»Deine Bemerkung, Friedrich, würde auf einen Deutschen angewandt
ganz richtig – dürfte es denn aber doch nicht ganz in Beziehung auf
den Engländer sein, bei dem, wie Du wohl weisst, Arbeit und Lohn,
in so innig genauem Wechselverhältnisse stehen. Er hatte den
Schiffer gemietet, ihn überzufahren, den Führer wahrscheinlich, ihm
die schönen Punkte des See's zu zeigen; aber es widerstrebte seinem
Stolze und seiner englischen Denkweise, eine unbezahlte
Gefälligkeit von einem derselben zu heischen.« Das Gespräch wurde
hier durch den heftigen Wilhelm unterbrochen, der, mit dem Papa
einige Schritte abseits stehend, nach tiefem Sinnen plötzlich mit
leuchtenden Augen auffuhr.

		»Vater! weisst Du, dass Rambleton kein Engländer ist?«

		»Kein Engländer?« versetzte der Vater, phlegmatisch eine Prise
nehmend. – »Wohl, was sollte er denn sein? Hältst Du ihn für einen
Schotten oder Irländer?«

		»Nein, nein!« rief Wilhelm.

		[bookmark: page52]
»Geschwind«, schrie er den mittlerweile herangekommenen Grünröcken
zu, »geschwind packt aus, ladet aus, so geschwind wie möglich!«

		»Erinnerst Du dich, Vater«, wandte er sich wieder an diesen, »an
das erste Auftreten Rambletons, wie er hinter dem Heckengestrüppe
hervor, und auf uns zukam?«

		»Jawohl.«

		»Und erinnerst Du dich auch an das, was wir vor seiner
plötzlichen Ankunft gesprochen, wie Luitgarde ausgerufen: Ein
Engländer! o Schmerz!?«

		Und Luitgarde schaut den Bruder auf einmal mit leuchtenden Augen
an; wie aus einem tiefen Traume erwachend, tritt sie näher.

		»Wohl!« versetzte der Papa.

		»Und glaubst Du, ein Engländer würde auf dieses Kompliment wohl
je aus seinem Verstecke herausgekommen sein?«

		»Und warum nicht? Ein gemeiner Engländer vielleicht nicht,
vielleicht aber doch, und gerade um in seiner britischen
Launenhaftigkeit unsere gute Meinung von seinen Landsleuten zu
beschämen. Ein vornehmer würde es sicher getan haben; denn vornehme
Engländer, das weisst Du wohl, stehen in seinen Manieren weder den
altadeligen Franzosen, noch uns Deutschen nach.«

		Wilhelm schüttelte ungeduldig den Kopf.

		[bookmark: page53] »Das
mag alles sein, aber meine Behauptung gebe ich deshalb doch nicht
auf. Er ist ein Amerikaner, verlass Dich darauf«.

		»Ein Amerikaner«, rief Luitgarde mit freudeleuchtenden
Augen.

		»Ein Amerikaner«, flüsterte Wilhelm der Schwester ins Ohr, einen
Arm um ihren schönen Nacken legend; »ein Amerikaner, der meinem
Gardchen zu tief ins Auge geguckt«.

		»Wilhelm!« rief die errötende Luitgarde mit sanftem
Vorwurfe.

		»Und den ich ihr zurückbringen will«, wisperte ihr der Bruder
zu, der jetzt mit zwei Sprüngen unten beim Nachen stand, und
sogleich Hand anlegte, Körbe mit Wein und Speisen – Messern,
Gabeln, mit Kissen, Schemelchen, Tischtüchern und Servietten ans
Ufer zu schaffen und zu werfen.

		»Ein Amerikaner!« riefen alle verwundert.

		»Aber er ist ja nicht kupferrot, noch schwarz«, bemerkte naiv
die vierzehnjährige Wilhelmine dem jungen Brausekopf.

		Er hatte keine Zeit, ihr zu antworten, sondern rief den beiden
Schiffern zu:

		»Ihr müsst sogleich wieder zurück!«

		Die Schiffer sahen ihn verwundert an.

		»Aber was fällt Dir ein, Wilhelm?« rief die ältere
Schwester.

		[bookmark: page54] »Nichts,
nichts«, schrie der ungestüme Wilhelm. »Lasst mich, ich weiss, was
ich tue.«

		»Aber Wilhelm!« mahnte der Vater. »Herr Rambleton hat uns auf
eine so bestimmt entschiedene Weise verlassen, wirklich den Rücken
gekehrt, dass wir, ohne uns eine sehr starke Blösse zu geben, auf
keine Weise einen ferneren Gegenschritt tun können.«

		»Und wunderst Du dich darüber, Vater? Klagten und jammerten wir
nicht alle zusammen, bald hätte ich gesagt, wie alte Weiber. Ein
Deutscher hätte uns die Ruder ins Gesicht geworfen; der Amerikaner
– sein Benehmen war das vollendetste, edelste. – Nein, nein, Papa!
lass mich! Was für eine Meinung müsste er von uns nach Hause
mitnehmen?«

		»Aber Wilhelm!« mahnte nochmals der Vater.

		Doch der Jüngling hörte nicht mehr. Er selbst hatte eines der
Ruder ergriffen, den Kahn aus Leibeskräften vom Lande geschoben,
den zaudernden Schiffern die Ruder in die Hand gedrückt, und sie
endlich unter vielem Kopfschütteln dazu gebracht, sie
einzulegen.

		»Wenn er aber doch ein Engländer ist?« rief ihm die ältere
Schwester nach.

		»Dann mag er zum Teufel gehen!« gab der junge Wildfang
zurück.

		[bookmark: page55] Und
Luitgardens Blicke folgten sinnend dem wilden Bruder, ihre Augen
aber leuchteten hoffend.

		»Gute, liebe Leute! eine herrliche Familie! Man sieht ihr die
Häuslichkeit, Innigkeit an den Augen an. Unbefangener Ton, sehr
sanfte Sitten, viele Bildung, aber ein wahres
Butterbemmen-Geschlecht«, meditierte der auf die Landzunge
zurückstarrende Rambleton. Man glaubt in einem Butterladen zu sein,
so schrecklich gemütlich, langweilig gedehnt sind die guten Leute.
Ein wunderliches Volk! das doch wieder in seinen Kriegen sehr
tapfer, bei seiner Arbeit unermüdlich ist. – Eine kuriose Nation
mit ihren Widersprüchen. Und dann der absurde, nimmer endende
Streit inmitten der herrlichen Natur. Was für kuriose,
abgeschmackte Menschen!«

		Der junge Mann lachte kopfschüttelnd in sich hinein.

		»Aber Luitgarde!«

		Sein Blick wurde wieder hell, freundlich, der Ausdruck seiner
Züge achtungsvoll.

		»Dieses zarte, liebliche Gottesgeschöpf! diese leichte, graziöse
Beweglichkeit! Und sie ist auch die einzige unter ihnen, die gut
angezogen ist. Diese Deutschen, trotz ihrer tausend Schneider, die
sie uns zusenden, – wie erbärmlich furchtbar sie in ihren Dingen,
die sie Röcke und Roben nennen, aussehen! Es sind keine Gentlemen,
kommen mir [bookmark: page56]
alle wie Bediente und Bauern und Bäuerinnen vor. Aber Luitgarde!«
murmelte er wieder.

		»Kann sie eine Deutsche sein?«

		Er schüttelte den Kopf und schaute und schaute, als ob er sie
noch erschauen könnte. Sie war so ganz, so himmelweit verschieden
von den deutschen Originalen, die er bisher gesehen, und, wie wir
aus seinem Benehmen schliessen mögen, nichts weniger als bewundert.
– Er schüttelte abermals den Kopf. Das Mädchen stand noch vor
seinen Blicken, als er sich bereits dem Badehause bis auf eine
kurze Strecke genähert hatte. Es schien, als ob dieser tiefe
Eindruck ihm selbst seltsam däuchte.

		»Ah Monsieur Mylord!«

		Die Anrede der pausbackigen, dickhalsigen Keller-Mamsell brachte
ihn auf einmal wieder in die prosaische Wirklichkeit zurück.

		»Ah Monsieur Mylord! Sie sind retour von Ihrer excursion. Sie
haben die Demoiselles und Damen gesehen, sind sie nicht belles,
très belles und ihr guter Papa, leur bon papa.«

		»Ist das Essen bereit?« fragte der junge Mann.

		»Monsieur Mylord wollen dinieren? Wir haben geglaubt Monsieur
wünsche nur die tes truites. Aber das Diner ist fertig toute à
l'heure.«

		Rambleton war ans Ufer getreten.

		»Aber Herr« bemerkte der Schiffer in gebrochenem [bookmark: page57] Französisch, »wenn Sie
noch nach Zürich hinab wollen, so ist es hohe Zeit.«

		»Gehe heute nicht nach Zürich.«

		»Auch recht«, versetzte der Schiffer; »aber der Herr haben mich
für einen Tag gemietet.«

		Rambleton nickte.

		»Zwei Taler.«

		»Acht Schweizer-Franken.«

		»Ist alles dasselbe«, versetzte der Schiffer.

		»Und es ist auch dasselbe«, fragte der junge Mann, »ob ihr mit
mir, oder der Gesellschaft drüben geht?«

		»Ganz gleich, wenn mich der Herr nur bezahlen.«

		»Wohl! so holt ihr die Gesellschaft von drüben ab«, sprach
dieser, auf die Landzunge deutend, »und ihr erhaltet dafür zwei
Taler. Ich gehe zu Fuss nach Richtersweil zurück.«

		»Wohl Herr!«

		»Hier sind die zwei Taler, unter der Bedingung jedoch, dass ihr
von der Gesellschaft nichts mehr nehmt.«

		»Wenn sie mir aber etwas geben«, versetzte der Schiffer mit
einem eigentümlich schlauen Rucke des etwas massiven
Bulldog-Gebisses.

		»So nehmt ihr es nicht.«

		[bookmark: page58] »Da
müsste ich ja ein verkatzerter Torenbub sein«, meinte der
Schweizer, naiv den Kopf schüttelnd.

		Und Rambleton schaute ihn mit einer ebenso naiven Verwunderung
an. Dieses Schauen allein konnte schon hinlänglich verraten, dass
er nicht der europäischen Welt angehöre. Er schien nicht begreifen
zu können, wie jemand sich für einen Dienst zwei Mal bezahlen
lassen könne. Er nahm jetzt ein Goldstück aus der Börse.

		»Ihr nehmt nichts, erhaltet aber statt der acht sechzehn
Franken.«

		Der Schweizer langte zuckend nach dem Goldstücke.

		»Halt! ihr versprecht, auf keine Weise etwas zu nehmen?«

		»Bei Leibe nicht! Nehme nichts. Meiner Treu! nehme nichts!«
schwur der Schweizer, dringlicher nach dem Goldstücke langend.

		Rambleton schüttelte unwillig den Kopf. »Ihr Schweizer verkauft
eure Leiber und Treue an Despoten.«

		»Bei meiner Seele, nehme nichts!« schrie der Schweizer,
ängstlicher nach dem Goldstücke zuckend.

		»Eure Seele dem Teufel!« fiel Rambleton heftiger ein. –

		[bookmark: page59] »Bei
meiner Ehre! freier Schweizer-Ehre! nehme nichts«, gellte der toll
werdende Schweizer.

		»Eure Ehre ist euch noch nicht feil«, schloss Rambleton, ihm das
Goldstück reichend. –

		Und der Schiffer wischte sich den Schweiss von der Stirne und
schaute den jungen Mann wild an, dann wandte er sich zum See
zurück. –

		»Beim Hagel!« rief er auf einmal. »Das ist ja schon wieder des
Jockel sein Schiff. Was will denn der schon wieder zurück? Strahl!
der kommt um sis Schöppli, das Sie ihm versprochen, Herr!«

		Und der junge Mann wandte sich gleichfalls, und das Lorgnon vor
die Augen bringend, fixierte er das Fahrzeug.

		»Herr! haben dem Jockel und Kaschper as Schöppli versprochen«,
raunte ihm der Schiffer zu.

		Der junge Mann fixierte noch immer durch das Lorgnon den
Nachen.

		Der Schweizer wiederholte seine Worte mit einer Bewegung der
Hand gegen den Mund zu.

		»Halt!« rief Rambleton – »Halt! ihr müsst mich zuvor noch nach
Richtersweil hinabbringen, und das sogleich.«

		»Der Herr werden aber doch noch zuvor z'Imbiss essen?«

		»Sogleich! sage ich«, wiederholte der junge Mann.

		[bookmark: page60]
»Monsieur Mylord! Das Diner ...« gellte die Keller-Mamsell von
der Eingangstreppe herüber.

		Der junge Mann warf ihr statt aller Antwort einen Taler zu und
sprang in das Boot.

		»Ihr seid in einer Stunde zurück, um die Gesellschaft
abzuholen«, sprach er zum Schiffer.

		»Schwerlich, währt eine Stunde und eine halbe.«

		»Dann wollen wir eilen«, versetzte der junge Mann, der das Ruder
ergriffen und das Boot rasch vom Lande abgestossen hatte.

		Er arbeitete heftig; die gewaltsamen Ruderschläge, vereint mit
dem Segel, liessen das Boot mit der Schnelligkeit von zehn Knoten
den Seespiegel hinabgleiten.

		»Da seht nur 'mal«, hob wieder der Schiffer an. »Möchte nur
wissen, was der Jockel vorhat. Er hält wieder an.«

		Rambleton warf einen Blick zurück. Das Fahrzeug hielt wirklich
an.

		»Er kehrt um«, rief der Schiffer.

		Rambleton wandte sich nochmals, schaute abermals und legte dann
die Ruder ins Boot zurück.

		Die Arme gemächlich übereinanderschlagend, starrte er in den See
hinaus.

		»Fürchten sich der Herr vor'm Jockel?« raunte ihm der Schiffer
ins Ohr. »Er ist so schlimm [bookmark: page61] nicht, der Jockel, aber 's Schöppli dürfen der
Herr nicht vergessen, sonst ist er dondersgiftig.«

		»Damn your Yokel to hell with his Shoepli!« brach Rambleton
ungeduldig aus.

		»Die Damen sind drüben, der Herr haben recht, beim Jockel ist's
noch helle; aber 's Schöppli dürfen der Herr nicht vergessen.«

		»Was Teufel wollt ihr mit euerm Schöppli?«

		Der Mann führte statt aller Antwort die Hand zum Munde, und zog
eine Silbermünze aus dem schmutzigen Beutel.

		»As Schöppli, Herr!«

		»Ich steige hier ans Land. Ihr geht sogleich zurück, um die
Deutschen abzuholen«, sprach Rambleton, indem er das Boot an das
Ufer anlaufen liess, und mit einem Satze, der wieder das Boot weit
ins Wasser zurückstiess, auf das Ufer sprang.

		Der Schiffer schaute ihm einen Augenblick kopfschüttelnd nach,
dann schrie er mit halb erboster, halb weinerlicher Stimme:

		»Aber wo bleibt denn des Jockel sein Schöppli, das Sie ihm und
dem Kaschper versprochen, Herr?« [bookmark: page62]

	
		
		Der Abend.

		Nördlich vom Seedorfe Richtersweil erhebt sich ein massiger
Hügel, auf der südlichen Seite mit Rebgeländen, auf der nördlichen
und westlichen mit Wiesen und Waldstreifen eingesäumt.

		Über den östlichen Abhang führt die Strasse nach dem
benachbarten Wädensweil, sanft durch Weinberge und Wiesen einem
Waldsaume zusteigend, der den gegen den See zu abfallenden Hügel
begrenzt.

		Wenn ihr auf dem Scheitelpunkte der Strasse angekommen seid und
euch von dieser rechts dem lichten Waldsaume zuwendet, gelangt ihr
auf einen Vorsprung, der sich schroff in eine Waldschlucht
hinabsenkt.

		Dieser Vorsprung öffnet eine Aussicht, die weniger beim ersten
Anblicke überrascht, aber durch reizende Mannigfaltigkeit und
grossartige Gesamtwirkung euch auch allmählich in Bewunderung und
Staunen versetzt.

		Dicht unter dem Absturze, in der von Erlen, Silberpappeln und
Fichten eingesäumten Schlucht, [bookmark: page63] klappert und hämmert eine Mühle, die von einem
der zahllosen Bergbäche getrieben wird. Weiter im Vordergrunde
breitet und dehnt sich Wädensweil mit seinen glatten, weiss und
gelb erglänzenden Fabriken und rauchenden Essen und knarrenden
Rädern, seinen lieblichen Bauernhöfen und unlieblich steifen
Bürgershäusern, und mit Gerberlohe gepflasterten Strassen, in
bäuerlich gewerbsteifer Behaglichkeit. – Darüber hinaus schwellen
euch Hügel auf Hügel entgegen, mit Wiesen und Rebgeländen, und
grünwolligen Feldern, und blühenden Gärten, und darunter nistend
Horgen, so lieblich von den Wellen des See's bespült, und weiter
oben Thalweil, so malerisch mit Kuppel und Türmen herüber brechend!
Und wie euer Auge weiter in die Ferne dringt, wimmeln euch die
Häuser und Häuschen so zahllos entgegen, und Weiler und Dörfer, und
Villen und Hütten reihen sich bunt gedrängt an einander; herrlich
sind sie im Schatten zahlloser Obstbäume gelagert.

		Das herrlichste Wiesengrün umfliesst wie ein wallendes Gewand
die schwellenden Hügel, und seine Dörfer und Weiler, und Tempel und
Zinnen, ganze Wälder blühender Kirsch-, Äpfel- und Birnenbäume
bilden den Gürtel, und dunkelgrüne Nadel- und lichtgrüne Laubwälder
sitzen wie ungeheure Turbane auf den Scheiteln der herrlichen
[bookmark: page64] Uferhügel
und Berge und Rebgelände, und fassen auf dieser Seite in weitem
Rahmen den See, der euch in seiner ganzen Herrlichkeit entgegen
glänzt, und sich im Halbmonde grandios um die vorspringenden Ufer
von Herrliberg und Küsnacht gegen Nordosten hinabschwingt.

		Und wie euer Blick dem majestätischen Schwunge folgt, und auf
die in blauen Dunstschichten gehüllten Zürcher Stadt-Berge
hinübergleitet, brechen abermals Dorf auf Dorf, Weiler auf Weiler,
Villa auf Villa Zinnen und Türme so pittoresk herauf in den
Strahlen der Abendsonne, dass euer Auge schier gesättigt und
trunken auf diesem Landschaftsbild ruht.

		Am Morgen vielleicht ist dieser Blick weniger reizend, denn die
Schweizer-Morgen sind wohl überreich mit Nebeln gesegnet, entbehren
jedoch jenes glühenden, auf goldblauem Grunde ruhenden Äthers, der
der Natur und ihren Gebilden in unserm südlichen Himmelstriche
einen so unbeschreiblichen Zauber verleiht; aber wenn der Abend
sich auf die Landschaft niedersenkt, dann erscheint sie in einem
Gewande, so lieblich, in einer Verklärtheit so mild sehnsüchtig,
dass ihr für Stunden selbst unserer südlichen Zauber vergesset.

		Es war an einem solchen Abende, einem jener entzückenden Abende,
die mild und lauwarm zu [bookmark: page65] träumerischem Sinnen einladen. Der Tag war
mutwillig gewesen, wie das spielend tändelnd in die Jungfrauenjahre
hinübertanzende Kind.

		Noch schwebte zitternd die Sonne über den Bergesgipfeln, die den
westlichen Hintergrund des grossen See-Panorama einfassen, ihre
Strahlen über die ganze unbeschreiblich prachtvolle Landschaft
ausgiessend. Noch funkelten Städtchen und Dörfer, Fluren und Wälder
in den verschwimmenden Strahlen, aber jetzt senkt sich die
flimmernde Kugel auf den Scheitel der westlichen Bergesspitze, und
es beginnt nun ein Licht- und Schattenspiel, das euer Auge
entzückt, blendet durch die Pracht seiner Kontraste. Bereits sind
die östlichen Bergesabhänge in matteres Helldunkel gehüllt, bald
ist es das ganze westliche Seeufer; die Strahlen ziehen im
meilenlangen Lichtsaume quer über den See, vom Schattensaume
gefolgt, der ihm dicht auf den Fersen sitzt. Die eine Hälfte des
See's erglänzt noch wie ein flüssiges Silbermeer, über die andere
hat der tauige Schattenschleier seine leichte Florhülle
hingebreitet; ermattend zieht er sie lässig immer mehr über den
flüssigen Silberspiegel hin, der schmäler wird, immer schmäler;
endlich ist der ganze majestätische Seespiegel bloss noch ein
ungeheures mattblaues Strahlband, in dem sich der blaue Horizont zu
baden scheint.

		[bookmark: page66] Zwei
Personen standen unfern von jenem Vorsprunge und schauten ergriffen
dem imposanten Luft- und Schattenspiele zu. Bloss ein Gedanke
schien sie zu beseelen, die übergrosse Herrlichkeit der Natur.
Alles andere schienen sie rein vergessen zu haben.

		Nicht dreissig Schritte von ihnen, im Vordergrunde und dicht am
Absturze, standen zwei andere Figuren, die eine nachlässig an den
Rand einer bemoosten Eiche gelehnt, die andere einen Pack
gedruckter Bogen haltend, von denen sie einen nach dem andern der
ersteren reichte, die sie flüchtig übersah, zuweilen einen Artikel
in abgebrochenen Sätzen für sich hinmurmelte, und dann nach einem
andern Blatte langend, das übersehene auf die Erde fallen liess.
Die einer der beiden Figuren war der elegante junge Mann, den wir
am Morgen als Rambleton kennen gelernt haben, die zweite sein
derber, vierschrötiger Berner Führer oder Diener. Keiner von beiden
schien es der Mühe wert zu halten, einen Blick auf die bezaubernde
Landschaft zu werfen.

		»Und warum hat euch der Bankier die Briefe nicht gleichfalls
mitgegeben?« fragte der junge Mann, von dem Blatte aufblickend.

		»Mylord!« versetzte der seines Schwures abermals vergessende
Schweizer. »Er hat mir aufgetragen, Ihnen zu sagen, Sie möchten so
schleunig [bookmark: page67]
wie möglich in die Stadt zurück, es sei ein Herr von Basel da, und
der habe die Briefe, er sei express heraufgekommen, weil der
Gesandte zu Paris ihm Ihretwegen geschrieben. Morgen fährt er
zeitig zurück.«

		»Pshaw!« murmelte der sogenannte Mylord, das Blatt fallen
lassend und ein anderes vom Diener nehmend. »Pshaw!«

		Und murmelnd las er weiter:

		»Washington City Correspondence of the Newyork Gazette – The
Secretary of war. Der Kriegsminister.« –

		»Pshaw! Mit eurem Kriegsminister! der nicht einmal euren
Seminole-Krieg auszufechten versteht. Kostet uns nun diese
schändliche Affäre an die zehn Millionen Taler. Man muss sich
wahrlich schämen!« –

		Er las wieder:

		»Die Wahl des Staates Maine – Whig-Kanonen – Proklamation des
Major Slang, Kommandierenden des linken Flügels, an seine
Mitsoldaten – bei seiner Rückkehr aus dem Seminole-Kriege.«

		Die Proklamation schien ihn anzuziehen. – Etwas lauter las
er:

		   

		»Gentlemen! Es ist jetzt drei Monate, dass Ihr beordert worden,
von unserm galanten, tapfern, [bookmark: page68] heroischen General en Chef, meinen Befehlen
untergeordnet worden seid, in den beschwerlichen Dienstpflichten
eines harten, kühnen, verzweifelten, blutigen Krieges, und inmitten
einer unternehmenden Campagne, und dass wir alle samt und sonders
den Beschluss gefasst haben, zu siegen oder zu sterben, im
Aufschwung der Heldentaten, mit dem unser linker Flügel, den
Kriegsruhm des Siegers von Neworleans würdig zu überherrlichen, und
an die Seite gestellt zu werden, geschworen, und welcher linke
Flügel dem rechten und dem Zentrum nicht nachstehen sollte, an
Kühnheit der Manöver, und Heroismus der blutgestirnten
Bellona.«

		»Gentlemen! Es ist Euch bekannt, wie wir unsern Schwur
gelöset.«

		»Gentlemen! Unser Korps hat gewaltige Märsche getan, über Ströme
gesetzt, ist durch Sümpfe, Moräste und Seearme gewatet, die keinen
einzigen Tropfen frischen trinkbaren Wassers hatten; es hat
Nachtmärsche getan, ohne Licht, Laterne oder Kienfackel, im
Dunkeln, wo wir keinen Bären von einem Alligator unterscheiden
konnten, und Manöver ausgeführt, die die Welt in Erstaunen
versetzen müssen, ohne dass einem von Euch auch nur ein Murren
entfahren wäre, oder es eines Eurer unschätzbaren freien
Bürgersleben auf dem blutigen Opferaltare des Krieges [bookmark: page69] gekostet hätte,
bloss Sam Tippler hat eine Wunde, von der Ofengabel einer
verzweifelten Squaw in einen unnennbaren Teil gestochen, davon
getragen.«

		»Gentlemen! Dafür aber hat unser Korps aufzuweisen Trophäen, aus
dem Marsfelde heimgebracht, Trophäen, die der Stolz Eurer Mitbürger
sein werden. Es hat zwei Seminole-Krieger ganz tot, zwei Weiber
halbtot gemacht, dreiundzwanzig Kriegsgefangene, worunter jene
verzweifelte alte Squaw, die Sam Tippler ein Loch in den
unnennbaren Teil gestochen, erbeutet dreissig Packpferde, sechs
Pferde, vier Maulesel, und dreihundertundsechs Stück Rind- und
anderes Vieh erobert. Unser Korps hat vier Indianer Winterdörfer
erobert und verbrannt, drei Sommerdörfer, vierundzwanzig Pack- und
andere Sättel zerstört, mehrere indianische Kornfelder, und einen
grossen Vorrat von Coonti-Wurzeln, die die Rothäute zu ihrer
Nahrung aufgesammelt. Unser Korps hat Florida in allen Richtungen
durchzogen, und sich mit Ruhm bedeckt. Gentlemen! das dankbare
Vaterland sieht mit Stolz auf Euch herab, so wie Euer Major
Slang.

		Augusta Georgia Paper.«

		 

		Der junge Mann warf das Blatt mit einem Damn that fellow zu
Boden und trat mit dem [bookmark: page70] Fusse darauf. Ungeduldig langte er nach einem
andern. Er las wieder:

		»Ein anderes Wespennest. Grosses Resultat. Demokratie der
Zahlen. Weiber ausgetauscht für Tabak.«

		Jetzt reichte ihm der Diener einen gewaltig grossen Bogen. Es
war der Courier and Exquirer.

		Gespannt las er:

		»Grosser Kostüm-Ball«

		»Wer kann es mit Newyork, dem herrlichen, aufnehmen? dem
königlichen Manhattan? Kannst du es, Boston? oder quäkerisches
Philadelphia? oder hügeliges Baltimore? Hört und staunt!«

		»Da war Mistress A–. und Miss D–. und Mr. O–. und Mr. R–. als
Mary Stuart und Miss Seyton, gefolgt von Douglas und Gräme als
Kavalier und Pagen. Zu beschreiben die Pracht und Herrlichkeit, die
kostbaren, enganliegenden, und wieder aufgepauschten
Sammetgewänder, weiss und blau und silber- und goldgestickt, mit
funkelnden Diamanten und Perlen; zu schildern die majestätischen
lieblichen Bewegungen dieser zwei Paare, wie sie herrschend
königlich dahinwogten. – O Mary Stuart, dein Geist muss mit Wonne
und Sehnsucht herabgeschaut haben! NB. Unterrichtete behaupten,
dass der Perlen- und Diamantenschmuck der Mistress A–. allein
fünfzigtausend Dollars gekostet.« –

		[bookmark: page71] »Pshaw!
ihr Vater war Seil- und Teerhändler!« murmelte Rambleton. – Er las
weiter:

		»Um sie herum flitterte und flatterte im lieblichen Kontraste
Miss S–. so allerliebst im simplen Quäkerkleidchen, mit simplem
zimpferlichem Kragen, und flachgescheitelten dunkelblonden Haaren,
und einem Heiligen-Gesichtchen, in dem aber ein ganzes Dutzend
kleiner Liebesteufelchen sich in den beiden Kinngrübchen in loser
Schalkheit herumtrieben.« –

		»Vor allen aber glänzte,« der junge Mann wurde auf einmal rot
und wieder blass; – seine Augen starrten. – Er las mit zuckenden
Lippen:

		»Vor allen aber glänzte Mistress – oder, wie wir sie lieber
nennen, Miss D–. als die Sultana Mahmoud, im Doppelcharakter als
Sultanin und Huri zugleich; denn wie eine Huri, die soeben aus dem
Paradiese Mohameds geschlüpft, erschien sie in dieser Gaslicht- und
Dampfmaschinenwelt – so leicht hinhüpfend, so schmachtend,
flammend, wieder die stolzen schwarzen Locken schüttelnd, so
siegreich ihre Pfeile aus den dunklen schwarzen Augen abschiessend,
dass sie ganze Scharen unserer armen Junggesellen tödlich
verwundete.

		Leicht und graziös, und wieder herrschend und siegreich,
schwebte sie wie eine Bewohnerin des Paradieses durch unsere
irdischen Säle. – Den [bookmark: page72] Sultan schien sie ganz vergessen zu haben;
wie sie in der leichten Gallopade graziös hinhüpfte, oder im
raschgeschwungenen Walzer umherflog, von Lust und Liebe getragen;
ihre prachtvoll schwarzen Locken mit Perlen durchflochten, die,
versicherte man, bei W–. zehntausend Dollars gekostet. Mehrere
Türken im Turban schnalzten mit den Lippen und seufzten, sie
wollten ja gerne Moslims werden, und ein spanischer Grande, klein
wie alle spanischen Grandes, spielte gar lieblich auf seiner Laute.
– »Ja,« lachte sie schalkhaft den Moslims und dem Grande zu: »Ihr
würdet wohl ins Paradies wollen, wenn es dort Champagner und
gepickelte Austern gäbe.« –

		Weiter konnte der junge Mann nicht mehr lesen; seine Augen
wurden so trübe, so starr. – Die Buchstaben verschwammen ihm auf
dem Blatte, – sein Haupt senkte sich langsam auf die Brust
herab.

		»Mylord! fehlt Ihnen etwas?« redete ihn der Berner näher tretend
an.

		Der junge Mann schaute auf – den Fragenden mit grossen Augen
ansehend; dann drückte er das Blatt in der Faust zusammen, und
seine Zähne knirschten, die Gesichtszüge, die ganze Gestalt verzog
sich im Krampfe. Einen Schritt tat er vorwärts, wieder schrak er
zurück, wieder trat er vorwärts, und wie einer, der einen
plötzlichen [bookmark: page73]
Entschluss fasst, rannte er zwanzig Schritte durch den Wald der
Strasse, kam aber dann langsam wieder auf den Baum zu. –

		Wieder öffnete er den Bogen, wieder starrte er in das
zerknitterte Blatt hinein. –

		Die beiden im Hintergrunde Stehenden schauten sich befremdet an.
Scheu folgten ihre Blicke den Bewegungen des jungen Mannes, dann
schüttelten sie bedeutsam die Köpfe.

		Jetzt bog sich die weibliche Begleiterin des Mannes vorwärts,
und ihre Miene begann Teilnahme auszudrücken. – Sie wisperte ihm
etwas in die Ohren. – Er legte ihr den Finger auf den Mund.

		Ein tiefer Seufzer liess sich vom Eichbaume herüber hören.

		Auf einmal rasselte es in den halbverfaulten Blättern des
Waldbodens. Mehrere Spaziergänger kamen von der Landstrasse
herüber. Voran ein Jüngling, und ein junges Mädchen, Arm in Arm dem
Vorsprung zutanzend.

		Die Dämmerung hatte ihr mildes Helldunkel bereits über See und
Land gebreitet, die Abendlüfte begannen zu säuseln. Noch liessen
sich einzelne Gegenstände in der Nähe erkennen, aber in der Ferne
verschwammen sie in dunkeln Umrissen.

		Die beiden jungen Leute waren bis auf zwanzig Schritte an den
Vorsprung herangekommen.

		[bookmark: page74] »Wilhelm!
Wilhelmine!« flüsterte es aus dem Hintergrunde herüber.

		Wilhelm und Wilhelmine schauten und schritten tanzend weiter dem
Vorsprung zu; im nächsten Augenblicke standen sie bei dem Eichbaum,
prallten aber zugleich zurück.

		Wilhelm griff lässig an den Hut, und leichtstolz zurücktretend,
sprach er etwas förmlich:

		»Herr Rambleton!«

		»Herr!« – das Wort wollte wieder nicht von den Lippen.

		»Schochstein ist mein Name,« versetzte der Jüngling, sich stolz
wendend, und das Mädchen nachziehend.

		Und beide schauten auf den See hinaus.

		Und Rambleton fixiert einen Augenblick die Deutschen, dann mit
einer gleichstolzen Wendung sich von ihnen kehrend, packt er das
Blatt zusammen und kehrt ihnen den Rücken. –

		»Herr Rambleton!« redete ihn eine zweite Stimme an.

		»Herr!« – versetzte Rambleton – das Wort schien unaussprechbar
auf seiner Zunge zu liegen.

		Und der Alte wandte sich gleichfalls und schaute – auf den See
hinaus, und Luitgarde, deren seelenvolles Auge seinem trüben Blicke
begegnet, leuchtet, wie sie hinaus schaut, auf See und Land.

		[bookmark: page75] Rambleton
wandte sich unwillig befremdet – das seltsame Benehmen der
Deutschen hatte ihn, schien es, wieder zu sich gebracht. Noch liess
er einen Seitenblick auf sie hingleiten, und dann war er im Begriff
zu gehen.

		Aber indem sein Blick über die Gruppe hinglitt, leuchtete ihm
der See plötzlich so hell entgegen. – Er schaute, ohne von der
Stelle zu kommen.

		Die Sonne war hinter den westlichen Bergen verschwunden, über
die ganze Landschaft hatte der Schattenschleier sein leichtes
Flortuch hingebreitet. Hütten und Häuser, Türme und Schlösser,
Weiler und Dörfer lagen so ruhig in der milden Abenddämmerung,
schauten so matt, so sehnsüchtig gleichsam der Nacht entgegen, die
bewaldeten Gipfel der Hügel und Berge neigten sich so geheimnisvoll
herüber; der Seespiegel allein schien sich zum neuen regen Leben zu
gestalten, so hell begann er zu glänzen, im wunderbaren
Farbenschmelze des Abendrotes, über den ganzen Spiegel hin hatte es
seine Zauberfarben hingegossen. Tausende von Regenbogen aneinander
gereiht, spiegelten sich in dem See und trieben, in allen Farben
schillernd, ihr buntes Spiel. Und dazu sandten zugleich Hunderte
von Glocken ihren Abendruf herauf und herunter, herüber und
hinüber, und ihr Klang hallte so feierlich in Bergen und Tälern
wieder! –

		[bookmark: page76] Und wie
der junge Mann so schaut und horcht, werden seine Züge milder,
seine Augen leuchteten, das liebliche Glockengeläute scheint in
sein zerrissenes Gemüt hineinzuklingen und wiederzuklingen – und
ihm Hoffnung zuzurufen. –

		Unwillkürlich seufzte er.

		Seltsam! Luitgardens Auge hatte auf ihm geruht – der Seufzer
Wiederhall gefunden. Er stieg leise aus ihrer Brust herauf und
schlug an das Ohr des jungen Mannes.

		Er schaute auf wie einer, der aus einem tiefen Traume
erwacht.

		»Herr Rambleton!« sprach der Alte, freundlich seine Hand
erfassend.

		»Was wünschen Sie?« versetzte Rambleton milde. –

		»Ein schönes Bild eines christlichen Landes.«

		»Ein schönes Bild!« wiederholte Rambleton gedankenvoll, und sein
Auge fiel auf Luitgarde.

		Und Luitgardens Augen haften auf den Zügen des blassen, noch
immer verstörten, aber in dieser Verstörtheit so interessanten
jungen Mannes. – Sie schienen zu sagen: Du leidest, unser
Geschlecht hat dir wehe getan – ich will Balsam auf deine Wunde
giessen.

		Die Glocken waren verstummt. Noch zirpte ein einsamer Vogel im
Gebüsche, sonst war tiefe feierliche Stille eingetreten. Rambleton
starrte [bookmark: page77]
wieder in Gedanken vor sich hin; die Deutschen betrachteten ihn mit
verstohlener Teilnahme.

		Der Alte rückte ihm abermals zutraulich näher.

		»Sie nehmen, Herr Rambleton, Abschied von dieser herrlichen
Landschaft. O sie verdient es, dass wir sie in unser Gemüt
aufnehmen, und dessen Öde durch ihre Frische aufhellen!«

		Der junge Mann schwieg.

		»Der freundliche Zufall hat uns noch einmal zusammengeführt,«
fuhr der Alte im zutraulichen Tone fort.

		Der junge Mann verbeugte sich leicht.

		»Sie wollen also morgen schon abreisen?«

		Rambleton besann sich. – »Sobald wie möglich, heute noch, jetzt
gleich, wo möglich.«

		»Ist nicht möglich, Herr!« versetzte der Diener, der einige
Schritte abwärts stand. »Nicht möglich vor Morgen-Anbruch,« sagt
der Wirt.

		Der junge Mann knirschte mit den Zähnen.

		»Sie tun wohl daran,« nahm der Alte teilnehmend das Wort, »die
schöne Jahreszeit zu geniessen, obwohl Sie sich auch wieder nicht
übereilen dürfen, denn es ist noch ein bisschen zu früh, ins Innere
der Schweiz zu dringen.«

		»Ich reise nach Le Havre,« versetzte der junge Mann kurz.

		»Dann bringen Sie wahrscheinlich den schönsten Teil des
Frühlings auf der See zu?«

		[bookmark: page78] »Ja,
in der S-y,« war die einsilbige Antwort.

		»In der S-y? Ist das nicht ein amerikanisches Paketschiff, das
zwischen Le Havre und Newyork segelt?« fragte Wilhelm.

		»So ist es.«

		»Dann haben wir wohl die Ehre, einen Amerikaner vor uns zu
sehen?«

		»Ich bin Amerikaner!« versetzte der junge Mann bestimmt und
stolz. Wilhelm warf den Seinigen einen triumphierenden Blick zu;
alle traten unwillkürlich und neugierig näher, den jungen Mann zu
besehen.

		»Sie haben ein glückliches, ein sehr glückliches Land, das die
Freude aller Guten und Edeln ist!« nahm wieder der Vater das
Wort.

		Rambleton verbeugte sich.

		»Gewiss,« fuhr der Alte fort. »Wir verdanken ihrem Beispiele
viel, sehr viel ihrem moralischen Einflusse.«

		»Sehr schmeichelhaft!« versetzte Rambleton.

		Der Alte sah ihn mit einem zweifelhaften Blicke an. Die
Starrheit des jungen Mannes schien ihn zu betrüben, aber auch
zugleich seine Neugierde mehr und mehr zu erregen.

		»Sie waren so gefällig, uns in Ihrem gemieteten Boote
überzusetzen, aber wir müssen doch gegen Ihre zu weit getriebene
Grossmut protestieren.«

		Der junge Mann sah den Sprecher an.

		[bookmark: page79] »Die
selbst die Kosten unserer Rückfahrt zu bestreiten übernahm,« fuhr
dieser im Tone eines Halbbeleidigten fort.

		»Ich hatte den Schiffer für den Tag gemietet. Mir lag also die
Verbindlichkeit ob, ihn auch zu bezahlen,« versetzte Rambleton
ruhig.

		»Aber doch nicht zugleich ihm zu verbieten, etwas von uns zu
nehmen,« bemerkte der Alte ein wenig hitzig. – »Wir Preussen,« fuhr
er, sich leicht in die Brust werfend, fort, »sind zwar nicht so
reich, wie die Herren Amerikaner, aber doch zu stolz, unsere
Schulden von andern bezahlen zu lassen.«

		»Sie haben Ursache, stolz zu sein,« erwiderte Rambleton mit
ruhiger Artigkeit; »was ich aber meinerseits tat, geschah bloss
nach meinen Grundsätzen.«

		»Wir würden es uns zum Vergnügen gerechnet haben,« hob der Alte
nach einer kurzen Pause wieder an, »dem Bürger einer Nation, die so
gastfrei human, Tausenden unserer gedrückten deutschen Landsleute
einen Zufluchtsort darbietet, unsere Achtung bezeugen zu können. Es
tut uns leid, dass unseren Wünschen keine Gewährung zu Teil wurde.«
–

		»Das Vergnügen wäre grossenteils auf meiner Seite gewesen, die
Notwendigkeit meiner schnellen Abreise jedoch« –

		[bookmark: page80] »Sie
sehen, wir sind zurück,« bemerkte der Alte mit einem Nachklange
stillen Vorwurfes. »Ein Regenschauer vertrieb uns, kaum zwei
Stunden, nachdem Sie uns verlassen; auch durfte meine Emilie, die
seit einigen Tagen die Molken trinkt, sich der Seeluft nicht
aussetzen.« –

		Rambleton schwieg.

		Der Alte schien nun müde, die unbezwingliche Starrheit des
jungen Mannes länger zu bekämpfen. Etwas formell trat er einen
Schritt unter die Seinigen zurück.

		»Es wird allmählich düster. – Wir haben für heute gesehen, was
wir sehen wollten. Was sagt Ihr, wollen wir nach Hause?«

		Der junge Mann war auf diese Worte im Begriff zurückzutreten,
als der Alte und Wilhelm sich mit einer so leicht gefälligen
Wendung an ihn anschlössen, und die Damen, in dieselbe Linie
tretend, auf eine so zarte Weise von ihm das Signal zum Abgehen zu
erwarten schienen, dass er unwillkürlich gedrungen den Fuss
hob.

		Es war etwas ungemein zart Einladendes in diesem wechselseitigen
Zurücktreten und Halten, ein Grad von achtungsvoller
Aufmerksamkeit, die den jungen Mann die Deutschen näher zu
betrachten veranlasste. Die Dämmerung ging leise schon in
nächtliches Dünkel über, aber trotz des täuschenden Zwielichtes
schienen einige flüchtige [bookmark: page81] Seitenblicke ihm eine weit bessere Meinung
von den Deutschen beizubringen, als er je den hellen lichten Tag
hindurch von ihnen hatte.

		Die Toilette der Gesellschaft war freilich auch auf eine Weise
verändert, die eine solche Meinungsänderung motivieren konnte. Der
grüne Überrock des Alten war nämlich einem schwarzen gewichen, dem
zum Überflusse eine Ordensschleife in eines der obern Knopflöcher
geknüpft war; die leinenen Staubhemden und Kappen der jungen Leute
waren zu Hause geblieben und hatten eleganten Fracken und Hüten
Platz gemacht; an ihren Absätzen klirrten Sporen. Von den Damen
waren Emilie und Luitgarde in sogenannter Halbtoilette, und die
echten Kaschmirtücher, die sie jetzt übergeworfen, würden selbst im
splendiden Newyork einigen Beifall gefunden haben. Der junge Mann,
der wie gesagt, mit Kenneraugen, obwohl nur flüchtig, diese
Wandlung gemustert, schien mit den guten Deutschen zufrieden. Bald
aber verlor er sich wieder in sein apathisches Träumen.

		Sie waren während der Musterung auf der Strasse angekommen.

		»Es ist schade,« nahm der Alte wieder freundlich das Wort, »dass
Sie dieses herrliche Land zu Anfang der schönen Jahreszeit
verlassen. Vielleicht haben Sie es schon früher bereist?«

		[bookmark: page82]
»Vergebung, ich bin erst seit drei Monaten in Europa, von denen ich
die Hälfte der Zeit in Paris, und die andere im übrigen Frankreich
zubrachte; erst seit den letzten vierzehn Tagen bereise ich die
Schweiz.«

		»Eine zu kurze Zeit, um dieses wunderbare Land auch nur
oberflächlich kennen zu lernen. Sie können die schönsten Partien
kaum im Fluge gesehen haben, vom Oberlande wahrscheinlich gar
nichts?«

		»Doch,« versetzte Rambleton; »ich fuhr von Genf den Leman bis
Vevay hinan, – stieg von da in den Kanton Freiburg hinauf, von da
kam ich über Bern und Luzern nach Zürich.«

		»Einen Monat später, und Sie könnten den Rigi besteigen, der mit
seiner Aussicht allein eine Reise nach der Schweiz wert ist.«

		»Ich bedaure sehr, dass die Dringlichkeit meiner Reise das nicht
mehr möglich macht.«

		Sie waren während der abgebrochenen Unterhaltung am Abhänge des
Hügels angekommen. Zwei aufgeschlagene Wagen, beide mit Wappen auf
den Kutschenschlägen, und der eine mit einem dritten auf der
Rückseite, hielten mit Kutschern und Bedienten. Die ehrerbietige
Eilfertigkeit, mit der die Diener die Kutschentüren öffneten, und
die vornehme Ruhe, mit der die Dienstbeflissenheit [bookmark: page83] hingenommen wurde,
schienen den jungen Mann zu frappieren.

		Der Alte war mit Luitgarde am Arme an den ersten Wagen
herangetreten, und im Begriffe, die Tochter hineinzuheben; sie
zauderte mit einem flüchtigen Blicke auf Rambleton.

		Mit einem verständigenden Winke hob er sie in den Wagen.

		»Ist es gefällig, uns für den letzten Abend, den Sie in der
Schweiz zubringen, Gesellschaft zu leisten?« fragte er.

		Einen Augenblick stand der junge Mann zweifelhaft, da deutete
Luitgarde mit so graziöser Hoheit auf den Sitz ihr gegenüber – ein
Diener erfasste ihn so rasch am Arme; ehe er sich dessen versah,
sass er ihr gegenüber. – Wilhelmine war von der andern Seite
eingehüpft, Wilhelm auf den Kutschbock hinaufgesprungen; der Alte
stieg endlich gleichfalls ein und nahm seinen Sitz neben
Rambleton.

		»Adieu Papa! Herr Rambleton! Luitgarde! Wilhelm! Wilhelmine!«
lachten die beiden Eheleute, in den zweiten Wagen hüpfend. – »Geben
Sie acht auf Wilhelm, oder er fährt Sie in die Mitte des See's
hinein.« –

		Und Rambleton schaute abermals auf, wie einer, der soeben
erwacht. Er sass mit den Deutschen [bookmark: page84] im Wagen! Die nach Sauerkraut und
Bratwurst duftenden Deutschen hatten ihm, dem Fashionable,
allmählich ein gewisses Interesse abgewonnen! ihm selbst das Herz
leicht erzittern gemacht!

		– Es war ihm so wohl, wie es ihm nie in der Nähe der Geraldines,
Florindas und Helenen gewesen.

		Der Wagen flog rasch Richtersweil zu, und zog dann langsamer
durch die holperige Strasse des Dorfes. Alles war bereits still
darin. Nur einzelne Arbeitsmüde sassen auf den Bänken vor ihren
Haustüren, den gemächlich Vorüberfahrenden einen herzlichen
Gueten Ahbig zurufend, – einzelne Pilger kamen mühsam
schleichend die Strasse gezogen, im tiefen Basse Gebete vor sich
hin murmelnd, und wie sie an den letzten Häusern des Dorfes
vorbeifuhren, kamen diese Pilger häufiger.

		Der Mond war über die östlichen Berge heraufgezogen, und wie die
Müden ihren Weg herabsuchten von dem Bergesrücken, an den sich das
südliche Ende des Dorfes hinlehnt, klangen die dumpfen und
wehmutsvollen Pilgergesänge so seltsam im Mondesschein herüber!

		»Das sind Pilger«, sprach der Alte; »arme Pilger, die von ihrer
Wallfahrt nach Einsiedeln zurückkehren. Viele gehen hundert und
mehr Stunden, um sich Trost zu holen. – Die Armen!«

		[bookmark: page85] »Bei
Ihnen«, fiel Wilhelm, sich vom Kutschsitze herüberneigend, ein,
»haben Sie keine solchen Wallfahrtsorte, weil Sie keinen
himmlischen Trost für irdische Not bedürfen. Ihre Armen haben da
besseren Trost, wenigstens reelleren.«

		»Bessern wohl schwerlich, Wilhelm!« sprach der Vater –
»reelleren vielleicht. – Ach, das ist immer eine sehr schöne
Täuschung!« – Er hielt inne und sah zum Wagen hinaus, neben dem
zwei sehr alte Leute, ein Mann und ein Weib, entlang krochen.

		»Wohin, Alter und gutes Mütterchen?«

		»Nach Rappersweil noch heute, und morgen hinauf nach Toggenburg.
Kommen von der Mutter Gottes von Einsiedeln, lieber Herr!«

		»Ihr werdet müde sein. Wollt ihr nicht hinten aufsitzen, liebe
Leute?« fragte Luitgarde.

		»Gottes Dank, schönes Fräulein!« riefen die beiden alten
Eheleute.

		Hinten war jedoch nicht Platz für zwei; die Alte stieg also
hinten auf – ihr Mann vorne, und Wilhelm nahm im Wagen Platz, der
wieder weiter fuhr.

		Luitgarde wandte sich zurück zum alten Mütterchen, und sprach
einige teilnehmende Worte mit ihr, der Papa mit dem Alten.

		Rambleton hatte anfangs die Lippen gekräuselt; aber die
Umgangsweise der Deutschen, obwohl [bookmark: page86] dem Newyorker neu, hatte etwas so
bequem Humanes, ihr Benehmen war so natürlich. Es wurde ihm
sonderbar und doch so wohl zu Mute.

		»Sie haben gewiss bei Ihnen sehr schöne Land- und Seepartien?«
bemerkte Wilhelm zu seinem neuen Nachbar, nach einer kurzen Pause,
in englischer Sprache.

		»Entzückend schöne Seen müssen Sie haben, nach den Schilderungen
Ihres Cooper zu schliessen!« fiel Luitgarde ein.

		Sie sprach ihr Englisch mit einem stark deutschen Anklang, der
bekanntlich nichts weniger als wohltuend amerikanische Ohren
berührt. Aber dieses harte Englisch hatte einen so reinen
Glockenton. – Rambleton horchte entzückt.

		»Du meinst den Sankt George-See?« fiel wieder Wilhelm ein.

		»Ist er wirklich so schön?« fragte Luitgarde.

		»Wunderschön!« fiel Rambleton hastig ein.

		Sie schaute ihn erwartend an.

		»Das herrlichste Bassin, in dem Kristall-Fluten sich spiegeln«,
fuhr er mit einer Hast fort, als ob er befürchte, sein ungestümer
Nachbar würde ihm abermals in die Rede fallen. – »Sind Sie nie
darauf gewesen?« fragte er zerstreut.

		Sie sah ihn erstaunt an.

		»O, im raschen Dampfer«, fuhr er hastig fort, – »im raschen
Dampfer diese Fluten zu durchschneiden [bookmark: page87] – diesen Zaubersee, jedes rote, blaue
Pünktchen der Forelle, jeden Streifen des Hechtes, der Barsche, –
das kleinste Steinchen sehen Sie achtzig Fuss in der Tiefe! Und die
herrliche Inselwelt, die sich wie eine Schar grüner Schwäne auf
diesen klaren Fluten schaukelt, buchstäblich schaukelt; denn die
Inseln, obwohl auf Felsenbetten ruhend, sind mit Moos überzogen,
und von herrlichen Haldbäumen beschattet, deren Äste, Zweige und
Blätter sich im Wasser wiederspiegeln. Und die Ufer, die sich so
kühn und pittoresk über die Gewässer neigen! Ah, eine Fahrt auf dem
Sankt George!«

		Er hielt auf einmal inne.

		Der Alte sah ihn mit einem freundlich lächelnden Blicke an. –
Luitgarde hatte die Augen gesenkt, wie verwundert, dass dem jungen
Manne die Zunge so plötzlich gelöst war. Sie warf einen forschenden
Blick auf ihn.

		»Welche Jahreszeit«, fragte der Alte, »ist wohl für eine Reise
nach den Vereinigten Staaten die am wenigsten gefährlichste?«

		»Bei der Vortrefflichkeit unserer Paketschiffe ist im Ganzen
keine Jahreszeit eigentlich gefährlich zu nennen«, versetzte
Rambleton; »doch um schnell hin zu reisen, sind die Monate Januar
bis Mai wohl die besten. Zurück taugen alle; auch Oktober hat viele
Ostwinde.«

		[bookmark: page88] »Aber
welche Jahreszeit würden Sie die genussreichste nennen?« fragte
wieder der Alte. »Ist es Ihr Frühling oder Sommer?«

		»Die Wahrheit zu gestehen«, entgegnete Rambleton etwas verlegen,
»so sind unsere Frühlinge nicht ganz, oder vielmehr, um richtiger
zu reden, so brechen sie zu schnell herein.«

		»Zu schnell herein?« fragten Vater, Tochter und Sohn
verwundert.

		Indessen waren sie schon an Pfäffikon vorüber die Strasse nach
N-n hinaufgefahren. Der Vollmond schien helle, der See lag ruhig im
heitern Mondlichte vor ihnen. Die Türme und Zinnen von Rappersweil
schauten wie Geister der Vorzeit von jenseits herüber, in grausig
unheimlich dunkeln Umrissen erhoben sich im Hintergrunde die
gigantischen Berge von Schwyz und St. Gallen.

		Tiefe Stille herrschte.

		Jetzt waren sie vor dem Gast- und Badehause angekommen. Wilhelm
war rasch abgesprungen, hatte die nachhüpfende Wilhelmine in seinen
Arm aufgefangen – dem Alten war Luitgarde in die seinigen geflogen.
Rambleton stand, die liebliche Familiengruppe betrachtend.

		Singend hüpfte die muntere Schar, an die sich die beiden
Eheleute angeschlossen, die Treppe [bookmark: page89] hinan, auf der sie die Diener mit
Lichtern erwarteten.

		Rambleton starrte, in Gedanken verloren, dem anziehenden Kranze
der weiblichen Gestalten nach – Luitgarde war allein bei dem Papa
zurückgeblieben.

		»Herr Rambleton!« sprach dieser freundlich. »Sind Sie sehr in
Eile?«

		»Sehr.«

		»Und wünschen Sie heute noch nach Zürich zu kommen?«

		»Leider ist das nicht möglich.«

		»Nicht doch, unsere Pferde haben seit heute und gestern
ausgeruht, ein Trab nach Zürich ist ihnen eine blosse
Kleinigkeit.«

		»Sie sind gütig, aber« –

		»Keine Einwendung, lieber Herr Rambleton. Sie fahren mit meinem
Wagen und Pferden nach Zürich, und das sogleich, wenn Sie es
wünschen.« –

		»Ihre Güte ist gross, aber« –

		»Aber Sie wollen von meinem Anerbieten erst morgen früh Gebrauch
machen – nicht wahr? Und uns den Abend schenken. Das ist schön von
Ihnen. Ohnedem, was würden Sie in der Nacht in Zürich? Sie träfen
keine Seele im Gasthofe wachend, und von Geschäften, ist vor
morgens [bookmark: page90]
acht Uhr gar keine Rede. Wenn Sie um drei Uhr abfahren, haben Sie
viel Zeit übrig. – Es ist jetzt neun.«

		Und wie der Alte mit freundlicher Zudringlichkeit dem jungen
Manne zusetzt, haftet Luitgardens Auge so seelenvoll an ihm. – Es
zog ihn unwillkürlich hin, und die Treppe hinauf.

		Alle drei stiegen nun diese hinan.

		Sie hatten noch nicht die Höhe erreicht, als auch bereits die
Töne eines raschen Walzers an ihre Ohren schlugen.

		Wilhelmine, im Hut und Shawl, wie sie gekommen, war nämlich kaum
in den Saal eingehüpft, als sie auf das Pianoforte zutanzte, es
aufschlug, und nach einem kurzen Vorspiel in einen raschen
Straussischen Walzer einfiel. Das Signal winkte wie der Donner der
Lärmkanone auf die schlachtfertigen Krieger. Die jungen Leute
gerieten in stürmische Bewegung. Wilhelm rannte dem Tisch in der
Mitte des Saales zu, schleppte ihn mit einem Bedienten in einen
Winkel; sprang dann an die Seite Wilhelminens – diese Hut und Shawl
abwerfend, drückte Fräulein Rohr auf den Sessel nieder, im nächsten
Augenblicke wirbelte das fünfzehnjährige Mädchen, mit dem
ungestümen Cousin, im raschesten Walzer durch den Saal. Die beiden
Eheleute, unfähig der Versuchung zu widerstehen, hatten sich
angeschlossen – [bookmark: page91] als die drei zur Türe des Saales gelangten,
war der Impromptu-Tanz bereits im vollen Gange.

		Rambleton schaute überrascht – die beiden Paare tanzten so
fröhlich ausgelassen, und doch mit einer Grazie, einer Zartheit,
einer Sittsamkeit. – Dieser bei ihm so verschrieene Walzer,
erschien ihm hier so heimisch, natürlich und graziös.

		»Ei, liebe Kinder, seid Ihr denn schon wieder daran? Nun, so
freut Euch des Lebens, so lange das Blümchen blüht.«

		»Lieber Rambleton! warum so düster, gedankenvoll?« wandte er
sich an diesen. –

		»Lieber Rambleton!« sprach er zutraulicher, »Wir sind en
famille, auf dem Lande, und also zwanglos. – Es sind gerade solche
Bagatellen, die die roten Festtagsstreifen in den Kalender unsers
Lebens zeichnen, und uns die in schwerem Blei schwarz gedruckten
Wochentage wieder aufhellen. Wir müssen uns selbst das Leben
aufheitern. Wir sind unser eigenes Schicksal.« –

		Der junge Mann schwieg.

		»Können Sie widerstehen, wenn Euterpe und Terpsichore rufen? Ich
hätte es nicht gekonnt, als ich noch in Ihrem Alter war.«

		Und damit nahm er mit sanfter Gewalt den Hut aus der Hand des
jungen Mannes.

		Halb hob dieser die Arme, halb kamen ihm, von sehnsüchtigem
Verlangen getrieben, die Luitgardes [bookmark: page92] entgegen: im nächsten Augenblicke
schwebten die beiden im Tanze dahin.

		Es war ein schönes Paar, das deutsche Mädchen und der junge
Amerikaner. – Sie schwebte so anschmiegend, in so mildem Entzücken
an der Hand des schönen, kräftigen Republikaners hin. – Anfangs war
noch etwas schüchtern Steifes in seinen Bewegungen – er hatte seine
Walzer im City-Hotel und auf den Bällen von Saratoga getanzt, –
allmählich aber, von dem unsäglichen Reize des herrlichen Mädchens
angezogen, wurden seine Bewegungen freier, kühner, rascher; er
wirbelte zuletzt die Welt vergessend dahin.

		Ein Waldhorn und eine Klarinette hatten das Orchester verstärkt.
Die Instrumente, von den beiden Jägern der Familie mit
Kunstfertigkeit gespielt, brachten einen Aufschwung in den Tanz! –
Immer feuriger würden die Paare, das Entzücken riss sie immer mehr
und mehr hin.

		Auf einmal brach die Musik ab.

		Rambleton und seine Tänzerin tanzten noch immer fort. Sie flogen
die Tour aus bis zum Fenster des Saales. Erst da kamen sie zur
Besinnung.

		Und die beiden sahen sich an, mit Blicken, in denen sich das
Entzücken so lebhaft malte; ihre Seelen schienen sich in der kurzen
Begegnung bereits gefunden und aufgeschlossen zu haben.

		[bookmark: page93] Sie
vermochten nicht zu reden, aber so innig hing sein Auge auf ihr, so
seelenvoll das ihrige an ihm.

		Sie war näher zum Fenster getreten, aus dem sie sich
hinausbeugte; die kühle Abendluft fächelte die blonden seidenen
Locken, die über den schneeweissen Hals hinab ringelten.

		»Luitgarde! Miss Luitgarde!« verbesserte sich Rambleton, der mit
halb erstickter Stimme hastig einen Shawl vom nächsten Sessel
aufraffte, und ihn sorglich um die Schultern des Mädchens legte.
Sanft seine Hand in ihren Arm legend, zog er sie vom Fenster und
schloss dieses.

		Sie dankte mit einem holden Blicke aus ihrem seelenvollen
Auge.

		Auf einmal zuckten seine Lippen, schienen etwas sagen zu wollen,
pressten sich wieder zusammen.

		Sie sah ihn bange an.

		Er konnte keine Worte finden; seine Lippen zuckten, ein
namenloser Schmerz verzog sie krampfartig.

		Sie fasste bestürzt seine Hand.

		»Herr Rambleton!«

		Er löste die Hand aus der ihrigen, fuhr sich damit über die
Stirne, sein Auge riss sich gewaltsam von ihr los – und mit
abgewandtem Gesichte sprach er:

		[bookmark: page94] »Miss
Luitgarde! Ich muss gehen.«

		»Müssen Sie gehen?« fragte sie, an der Gürtelschleife zupfend,
kaum hörbar.

		»Ich muss«, murmelte er. »Ich muss auf der Stelle – sogleich
fort – fort, ja fort.« –

		»Sie müssen fort?« wiederholte sie leiser und sinnend. »Und
warum?«

		»Warum?« entfuhr ihm in Gedanken. »Warum?« wiederholte er, und,
als ob die Frage sein Inneres zerreisse, wurden plötzlich seine
Augen trübe, wild; mit Heftigkeit erfasste er ihre Hand, und seine
Wildheit war wieder vorüber. – Mit Ehrerbietung drückte er diese
Hand an seine Lippen, und sprach wehmütig:

		»Ich bin so frei, Tänzer-Recht zu üben. Leben Sie wohl – Fare
well! if for ever, for ever fare thee well!«

		»Und Sie müssen fort?« fragte der herbeitretende Alte.

		Des jungen Mannes Lippen zuckten abermals, sein Auge wurde
trübe, eine Träne stahl sich hervor; sich aber mit Gewalt
ermannend, sah er den Vater einen Augenblick an, und sprach dann
gefasst:

		»Ich muss fort.«

		»Können Sie uns nicht wenigstens diesen Abend schenken? Sie
fahren in vier Stunden von hier recht bequem nach Zürich. Wir haben
jetzt nach [bookmark: page95] neun. Was wollen Sie so früh in der Stadt?
Sie treffen ausser dem Nachtwächter keine Seele wachend. Sie würden
uns ein wahres Vergnügen erzeigen, wenn Sie blieben. Wir nehmen so
vielen Anteil an Ihrem Lande. Wir haben selbst einige Ursache.«

		»Ich kann nicht,« sprach Rambleton mit gepresster Stimme und
weggewandtem Blicke.

		Der Alte sah ihn in getäuschter Erwartung eine Weile an und
versetzte dann kopfschüttelnd:

		»Wohl, Herr Rambleton! Wenn Sie denn absolut gehen müssen, so
gehen Sie mit Gott, und möge Sie sein Hort begleiten!«

		Wie der Alte so sprach, hatte er die Hand des jungen Mannes
erfasst und in der seinigen gehalten. Dieser stand mit zu Boden
gesenkten Augen. Jetzt schlug er sie auf, schaute um sich, warf
einen langen Blick auf Luitgarde, dann ihre Hand ehrfurchtsvoll
erfassend und an seine Lippen führend – flüsterte er:

		»Ich danke für den glücklichen, den seligen Moment, den Sie«
–

		Mehr war er nicht im Stande über die Lippen zu bringen. Hastig
sich vor ihr und den Übrigen verbeugend, ging er der Saaltüre
zu.

		Noch einmal wandte er sich um. – Ein leises »Fare well«
murmelnd, und sich nochmals verbeugend, nahm er den Hut aus der
Hand des [bookmark: page96]
Dieners, verliess eilig den Saal und eilte die Treppe hinab.

		»Herr Rambleton! Einen Augenblick!« rief der Alte. »Die Pferde
sind ausgespannt. Nur einen Augenblick, bis wieder eingespannt
ist.«

		Rambletons Seele war zu voll. Er hörte nicht mehr. – Bereits
hatte er die Strasse nach Pfäffikon zu eingeschlagen.

		»Geschwind, Thomas!« rief der Vater – »geschwind die Braunen
angespannt, und dem Herrn nachgefahren.«

		Thomas kam aus dem Stalle gerannt.

		»Du fährst den Herrn, der mit uns gekommen, nach Richtersweil,
fütterst da, während er seine Sachen in Ordnung bringt, und fährst
dann sogleich nach Zürich.«

		»Wohl, Euer Gnaden!«

		»Schnell, er ist schon fort, du musst ihn auf dem Wege gegen das
Dorf zu antreffen.«

		In wenigen Minuten rollte der Wagen auf der Strasse Rambleton
nach, hielt einen Augenblick an und fuhr dann weiter. Erst als das
Gerassel in der Ferne verschollen war, kehrte der Alte zu den
Seinigen zurück. [bookmark: page97]

	
		
		Nachklänge.

		Der junge Amerikaner hatte tiefe, obwohl verschiedene Eindrücke
bei den Deutschen hinterlassen. –

		Als der Alte eintrat, fand er die Damen am Fenster, wo sie mit
Luitgarde dem verhallenden Wagen nachlauschten, den Sohn und
Schwiegersohn in lebhafter Unterhaltung an der Türe. –

		»Ist es nicht seltsam,« äusserte sich der letztere in leicht
ironischem Tone, »dass das Schicksal,« das uns seit diesem Morgen
so recht eigentlich in wahlverwandtschaftliche Beziehungen bringen
zu wollen schien, sich wieder so mutwillig einen Strich durch die
Rechnung gespielt sehen muss, bloss weil der junge Mann einer
Nation angehört, bei der unsere geistigen Anklänge keinen
Wiederhall finden.«

		»Aber sage mir doch, Vater! was ihm so plötzlich in den Sinn
kam. Er schien sich doch zuletzt recht wohl in unserm Kreise zu
fühlen!« – fragte wieder der ernstere Wilhelm.

		Der Alte schüttelte den Kopf. »Es ist plötzlich [bookmark: page98] über ihn gekommen. Ich
kann mir den jungen Mann nicht erklären, aber es treibt ihn etwas;
was es aber ist, lässt sich schwer sagen. Es muss jedoch eine
eigene Bewandtnis haben.«

		»Ich sollte wieder meinen, dass –«, fiel der Schwiegersohn ein,
»dass –. Ich kann mir das seltsame Benehmen des jungen Menschen
wohl erklären, schon aus dem Charakter seiner Landsleute erklären,
die ja bekanntlich noch unzugänglicher, herzloser als die Engländer
sind, von denen doch schon Jean Paul in seiner feinen Weise
bemerkt, dass die Bekanntschaft eines Sohnes Albions nächst der
eines fremden Hundes wohl am schwersten zu erlangen sei. Überhaupt,
was ich auch von diesen Amerikanern sehe und höre, so kann ich mich
unmöglich mit ihrem Wesen befreunden. Ich wünsche Dir Glück,
Wilhelm, zu Deinem Vorhaben, allein –.«

		»Sie mögen allerdings manches haben, mit dem wir uns schwer
befreunden dürften«, bemerkte nachdenklich der Schwiegervater;
»aber sie haben auch wieder Eigenschaften, die wir, und gerade wir,
uns so schnell wie möglich beilegen sollten. – Mein lieber
Friedrich!« sprach der Alte ungemein ernst; »unsere adelige
Denkweise ist recht gut; sie war vor sechzig Jahren vielleicht noch
mehr an ihrem Platze, als sie es heutzutage ist. – Wir sind jetzt
in einer Übergangsperiode. [bookmark: page99] Wir haben zwar einige grosse Staatsmänner,
welche die Störungen auszugleichen, das Bestehende zu erhalten,
unsere angestammten Rechte zu sichern hoffen; – ich wünsche es. –
Wenn ich aber eben diese Staatsmänner, und die von ihnen
verwalteten Länder, und den Ungeheuern Abstand dieser Länder, ihr
Zurückstehen hinter denjenigen betrachte, die weise der neuen
Ordnung der Dinge nachgebend, diese und die neuern Fortschritte
sich angepasst haben – dann wird es mir immer klarer, dass wir
entweder gleichfalls der neuen Gestaltung der Dinge uns fügen, oder
zurückbleiben und, was dasselbe sagt, in Armut, Verachtung,
Abhängigkeit, ja Barbarei versinken müssen.«

		»Aber mein Gott, Papa! wie kommst Du auf – was hat alles das mit
dem jungen Menschen?« – stotterte der Schwiegersohn errötend.

		»Den Zusammenhang wirst Du leicht finden, lieber Friedrich. –
Nur so viel erlaube mir zu bemerken, dass Deine Antipathie gegen
die Amerikaner, und gerade die Vorwürfe, die Du ihnen wegen ihrer
Illiberalität und materiellen Richtungen machst, Dir vielleicht
teurer zu stehen kommen dürften, als Du glaubst. Wir verschliessen
nie ungestraft Augen und Ohren grossen gesellschaftlichen
Revolutionen; denn wir können uns ihnen nicht entziehen. Was diesen
jungen [bookmark: page100]
Mann betrifft, so müssen wir wohl bedenken, dass er ferne von
seiner Heimat, befangen, in fremdartiger Umgebung, ungelenkig,
beengt sich fühlen, und uns natürlich schroff erscheinen muss. Wir
haben kein Recht, uns über das, was uns schroff erscheinen mag,
verletzt zu fühlen. Ich wenigstens sehe keines. – Er wünscht für
sich zu sein. Als Fremder glaubt er wahrscheinlich Ursache zu
haben, bei der Auswahl neuer Bekannten behutsam zu verfahren. –
Weit entfernt, dass ihm diese Haltung in meinen Augen zum Nachteil
gereichte, muss ich Dir im Gegenteil bekennen, dass ich zwar mit
wahrem Verlangen seine nähere Bekanntschaft gemacht hätte – da sein
ganzes Wesen das bezeichnet, was die Engländer den Gentleman von
guter Familie nennen, – dass mir aber seine Entfernung nur eine
desto höhere Idee von ihm gegeben. – Wir Deutsche haben eine
gewisse vertrauliche Annäherungsweise – der Amerikaner, der
Engländer ist wieder zurückhaltender. Überhaupt habe ich gefunden,
dass je freier eine Nation wird, desto mehr verliert sie jenes
Gemütlich-Hingehende. – Sieh nur den Franzosen an; welch' ein
ungeheurer Abstand zwischen dem heutigen Franzosen und dem vor
vierzig Jahren. – Ich glaube überhaupt, dass ein gutes gemütliches
Volk nie zur sogenannten republikanischen Freiheit gelangen kann. –
Wir [bookmark: page101]
dürfen ja nicht fremde Nationen nach unserm Masstabe messen.« –

		»Mir wieder«, nahm Wilhelm das Wort, »kam sein Wesen
eigentümlich vor, ich gestehe es, aber eigentümlich in der
schöneren Beziehung des Wortes. Es ist etwas in seinem Benehmen,
das wir an unsern europäischen Physiognomien vergebens suchen
würden, höchstens finden wir es an den Engländern in den höchsten
Ständen. Es ist die ruhige Klarheit, die selbstbewusste Würde, die
mir an diesem Rambleton klar geworden. – Unstreitig trägt er einen
ungeheuern Schmerz mit sich herum. Man sieht diesen Schmerz
herauszucken, und doch beherrscht er sich – bleibt sich stets
gleich – bei der Wasserfahrt, bei unserm zweiten Zusammentreffen. –
Es ist ihm an die Stirn geschrieben, dass er sich nie vor einem
Höheren gebeugt hat.«

		Der Schwiegersohn schien sich plötzlich zu besinnen.

		»Wenn Du ihn gesehen hättest, so wie wir ihn sahen, dann
dürftest Du seine Selbstbeherrschung weniger bewundern. Ich habe
nicht bald einen Menschen so furchtbar, so ganz ausser sich
gesehen, als es gerade dieser Rambleton war, und zwar über eine
Zeitung.« –

		»Du! Du hast ihn ausser sich gesehen?« fragte Wilhelm
verwundert. –

		[bookmark: page102] »Wo
hast Du ihn gesehen?« der Schwiegervater.

		»Ehe Ihr ankamet auf der Hügelhöhe. – Emilie und ich waren
bereits oben. Er stand nicht dreissig Schritte von uns.« –

		»O, es muss ein ungeheurer Schmerz sein!« liess sich aus der
weiblichen Gruppe herüber die junge Frau vernehmen. »Ein ungeheures
Schicksal das diesen Rambleton mit seinen Riesenarmen erfasst und
befangen hält!«

		Vater und Sohn traten bei diesen Worten dem Kreise der Damen
näher.

		»Ihr habt ihn also früher, als wir ankamen, gesehen?« fragten
beide hastig.

		»Du weisst, Papa! wir verliessen Euch, und gingen auf die von
Herrn H-n bezeichnete Anhöhe, während Ihr unten bliebt, um seine
Fabrik näher zu besehen.«

		»Ja, und was saht Ihr da, Emilie?«

		»O, ich habe nie den wütendsten Schmerz, das qualvollste
Losreissen einer Seele vom Liebsten, so furchtbar, so wahr, so
grässlich auf einem Gesichte gezeichnet gesehen!« –

		»Ja, aber die Ursache, die Veranlassung dazu?« rief ungeduldig
Wilhelm. –

		»Eine Zeitung, ich sage Dir ja, Vater!«

		»So lass doch Emilie erzählen, Friedrich!« –

		»Du weisst, Papa! wir waren vor Euch oben auf der Anhöhe. –
Also! wir standen da, Friedrich [bookmark: page103] und ich, keine dreissig Schritte von
ihm, der, an die dicke Eiche gelehnt, uns nicht bemerkte.«

		»Er lehnte nachlässig an der Eiche, und vor ihm stand der
Lohnbediente, oder was er sonst ist, den er, wie Du weisst, nach
Zürich gesandt hatte, und der einen ganzen Pack gedruckter Bogen
oder Zeitungen – was sie waren, weiss ich nicht – in der Hand
hielt. Er nahm ihm eine nach der andern ab, las sie, ohne eine
Miene zu verziehen, liess sie gleichgültig fallen, und nahm wieder
eine andere. Mich shockierte dieses wegwerfende Benehmen gegen den
Bedienten, denn wie einem Hunde warf er ihm die Blätter vor die
Füsse, die er ihm wohl mit nicht mehr Mühe eben so gut hätte in die
Hand geben können, und der sie wieder aufheben musste.«

		»Das ist ein ganz englisch amerikanischer Zug«, fiel ihr Mann
ein.

		Wilhelm winkte ihm ungeduldig.

		»Auch die Gefühllosigkeit des jungen Mannes gegen die herrliche
Natur, shockierte mich. Bald aber hatte ich Ursache, meine
Voreiligkeit zu bereuen. Der Bediente hatte ihm ein sehr grosses
Blatt überreicht, es glich ganz den ungeheuern Zeitungen, die Dir,
Papa, von Deinem Havre-Korrespondenten zugeschickt werden. Er hatte
kaum sein Auge darauf geworfen, als er auch mit einem Male
leichenbleich wurde. – Er stierte mit einem [bookmark: page104] so düstern Ausdrucke auf das
Blatt – seine ganze Seele, sein tiefstes Innere schien sich auf das
Blatt herauszudrängen. – Zugleich zuckten seine Lippen, ich konnte
ihn kaum mehr ansehen.«

		»Armer, unglücklicher Rambleton!« seufzte Luitgarde.

		»Dann sprang er«, fuhr Emilie fort, »an uns vorüber, rannte der
Strasse zu – hielt wieder, kam ganz verloren mit zur Erde gesenktem
Blicke und herabhängendem Kopfe, wie ein Nachtwandler, zurück. – Es
zerriss mir das Herz. Ich konnte es kaum mehr aushalten. Da kamt
Ihr.« –

		»Aber so gross dürfte denn doch der Schmerz nicht gewesen sein«,
bemerkte leichthin der Schwiegersohn, »denn bei Eurer Ankunft
glättete sich seine Stirne mit einem Male, und er sprach so
vernünftig und besonnen.« –

		»Aber wie ungerecht, Friedrich!« rief Luitgarde. – »Was sollte
er wohl für eine Ursache gehabt haben, einen Schmerz zu
heucheln?«

		Vater und Sohn waren sehr nachdenklich geworden, besonders der
erstere, der einige Male bewegt im Saale auf und ab geschritten war
und dann vor Emilie in sichtbarer Bewegung hielt.

		»Eine Zeitung war es, sagst Du, die ihn so ausserordentlich aus
der Fassung brachte? – Eine Newyorker Zeitung?«

		[bookmark: page105]
»Ganz so ein Blatt, wie die von Havre aus Dir zugesandten.«

		Der Alte zuckte sichtlich zusammen, mit Heftigkeit fragte
er:

		»Und Du hörtest nichts von dem Inhalte? – Nichts, was denn
eigentlich den jungen Mann so ausser sich brachte?«

		»Nichts, Papa! – Nur so viel hörten wir den Bedienten sagen,
dass ein Herr –l– express von Basel heraufgekommen, um ihm die
Briefe zu überbringen, und dass er sie nicht aus den Händen geben
könne. – Er wolle bis morgen früh warten, aber dann müsste er
wieder zurück.« –

		»–l–« rief Wilhelm, – »das ist ja der Bankier. – Ist er nicht
auch zugleich amerikanischer? – und der, sagte der Bediente, habe
ihm die Briefe selbst überbracht?« –

		»Das sagte er, und sagte auch, der Gesandte in Paris habe ihm
selbst wegen der Briefe geschrieben, und ihm aufgetragen, sie so
schnell wie möglich in die Hände Rambletons zu befördern.« –

		Der Alte, der alle Farben wechselnd, die Worte der Tochter
angehört, war jetzt im höchsten Grade unruhig geworden. Im Saale
auf und ab rennend, stiess er die abgebrochenen Worte heraus: »Der
alte General – die Bank – seine Feindschaft bekannt – der Pöbel auf
seiner Seite – er ein sehr heftiger Mann.«

		[bookmark: page106] Die
Familie sah den Vater bestürzt an.

		»Glaubst Du, dass dies mit der Bank zusammenhängt?« fragte
Wilhelm leise den Vater. –

		»Gott gebe, dass nicht! – Aber was sollte sonst diesen
Amerikaner! – Sie sind so unerschütterlich, so starr, – nur
Geldfragen rütteln sie aus ihrem Gleichmut auf. Dieser junge Mann,
er ist reich, von gutem Hause; – Ein Express – der Bankier selbst!
– Die Baseler in ihrem Geldstolze, sind nicht die Leute, die dem
ersten besten Reisenden, und wäre er zehnmal Lord, sechzehn Stunden
nach Zürich nachfahren.«

		»Und Du glaubst also, dass etwas gegen die Bank –?«

		Der Alte rannte immer ungestümer auf und ab.

		»Aber Du erwartest ja auch Briefe?« fragte beklommen
Wilhelm.

		»Mit Schmerzen,« erwiderte der Vater.

		»Wie wäre es, wenn ich –?«

		Ein Lichtstrahl schien dem Alten aufzugehen. Er ergriff, ohne
ein Wort zu sagen, den Arm des Sohnes, und zog ihn durch die
Saaltür dem Kabinett zu.

		Die Familie sah den beiden trostlos nach.

		Im nächsten Augenblicke klingelte es heftig. Ein Bedienter
sprang zur Tür.

		»Franz soll sich bereit halten um zwei Uhr nach Zürich zu
fahren. Du packst sogleich Wilhelms [bookmark: page107] Kleider in seinen Reisekoffer. Das
Kammermädchen soll die Wäsche besorgen. Ihr, liebe Kinder! geht
jetzt zum Abendessen. Ich bin mit Wilhelm beschäftigt. – Vielleicht
kommen wir nach, aber besser, Ihr sendet uns etwas kalten Braten
und eine Bouteille Wein ins Kabinett.«

		»Aber, Papa! was ist geschehen? was hat so plötzlich –?«

		Der Papa sah den Schwiegersohn mit einem Blicke an, der ihm
seine Frage in der Mitte abschnitt.

		»Eine Zeitung, lieber Friedrich!« sprach er nach einigem
Bedenken. Ja wohl mag eine Zeitung uns Nachrichten bringen, die uns
die Wangen bleich und die Zunge lahm machen. Sie kann uns – ja, ja,
sie kann uns Armut – Reichtum – vieles, vieles kann sie uns
bringen.« –

		»Aber was hat die Newyorker Zeitung mit unserer Armut oder
Reichtum zu tun? – Wie kommt es, dass –?«

		»Lieber Friedrich! – frage mich nicht. – Vielleicht hat uns das
Schicksal in dem jungen Manne eine Warnung gesandt, die – wohl kann
es, wie Du gesagt, eine wahlverwandtschaftliche Beziehung – wir
wollen auf alle Fälle den Wink nicht unbeachtet lassen; denn –«

		Er sprach nicht aus, zur Tür sich zurückziehend, riss er diese
mit einer Gewalt auf und wieder zu, [bookmark: page108] die seine aufgeregte Gemütsstimmung
nur zu deutlich verriet.

		Der Schwiegersohn hatte ihm betroffen nachgesehen.

		»Ist es nicht seltsam,« bemerkte er seiner Gattin, »dass das
launenhafte Erscheinen und Verschwinden eines uns ganz unbekannten
jungen Menschen unserer ganzen geistigen Existenz eine so
urplötzlich verschiedene Richtung geben soll.« –

		»Ach dieses plötzliche Verschwinden erscheint mir jetzt in einem
ganz andern Lichte,« seufzte die Frau. –

		»Ich hoffe und wünsche nur, Papa habe sich nicht mit den
Amerikanern eingelassen. – Nichts Gutes kommt uns von daher; – alle
unsere Störungen, Zerrissenheiten – der Unfrieden der Völker. – Es
ist das einzige Land, das ich hasse, – selbst diesen jungen Mann.«
–.

		Luitgarde aber, an der Gürtelschleife zupfend, dachte an die
Worte ihres Lieblingsdichters:

		Heiss' mich nicht reden, heiss' mich
schweigen,

Denn mein Geheimnis ist mir Pflicht;

Ich möchte dir mein ganzes Inn're zeigen;

Allein das Schicksal will es nicht. –

		Fünf Stunden später sass Rambleton im Gasthofe, die Augen gegen
den See hinauf gerichtet, [bookmark: page109] die Füsse auf dem Tische, sich im Lehnsessel
wiegend. – Als die Turmuhr sechs schlug, klopfte es an die Türe. Er
schaute auf, und auf sein Entrez, trat ein geschäftig wohlbeleibtes
Männchen ein, in der Hand zwei Briefe. –

		»Sie sind Herr –«

		»Der bin ich.« –

		»Mein Name ist – – Ich bin der – Darf ich um Ihren Pass bitten?«
–

		»Dort liegt er,« sprach Rambleton, auf den Tisch deutend und
sich die schlaftrunkenen Augen reibend. –

		Das Männchen ging, den Pass einzusehen.

		»Sie vergeben,« sprach er auf einmal ungemein artig, – »aber als
Geschäftsmann, als Sohn eines unserer ersten Häuser in Newyork, –
wissen Sie. – Habe unter andern den Auftrag, Ihnen hiermit zwei
Briefe zu überreichen. Ihr Gesandter hat mir aufgetragen, sie so
schnell wie möglich in Ihre Hand zu befördern; – Sie selbst aber ja
gewiss auf das nächste Paketschiff nach Le Havre zu bringen.«

		Der Mann war während der letzten Worte ungemein freundlich
geworden.

		»Ich habe,« nahm er wieder das Wort, »deshalb auch einen Platz
auf der Malle für Sie in Mühlhausen bestellen lassen.«

		[bookmark: page110] Der
junge Mann gab keine Antwort, er hatte die Siegel von den Briefen
gerissen, und seine Augen bohrten in beide zugleich hinein.

		»Da ich selbst in Zürich einige Geschäfte hatte, so dachte ich
mir das Vergnügen Ihrer Reisegesellschaft zu erbitten; – wir würden
sogleich abfahren.«

		Rambleton schaute nervös in die Briefe hinein.

		»Sie sind, wie ich höre, im Wagen des Herrn Baron von
Schochstein angekommen. – Ein sehr schätzenswertes Haus, das des
Barons von Schochstein.«

		Rambleton hörte auch kein Wort.

		»– Haben sich glücklich zurückgezogen der Herr Baron, seine
Schäfchen ins Trockene gebracht – haben dem mittleren Sohne das
Geschäft übergeben, der älteste hat die Güter, sein jüngster Sohn
will ja demnächst nach –«

		Der Mann hielt plötzlich inne; denn die Augen seines neuen
Reisegefährten starrten gar grimmig in die Briefe hinein.

		»Doch keine schlimmen Nachrichten? Liebwertester.«

		Rambleton starrte ihn einen Augenblick an, dann wieder die
Briefe.

		»Ums Himmels willen! haben Sie schlimme Nachrichten?«

		[bookmark: page111] »Ich
muss fort, guter Mann,« sprach Rambleton aufstehend.

		»Ums Himmels willen! haben sie schlimme Nachrichten?«

		»Ich sage Ihnen, ich muss sogleich fort.« –

		»Sogleich, sogleich – habe meinem Kutscher bereits Befehl
gegeben. Wir haben einen Pferdewechsel in Brugg und können bis ein
Uhr in Basel sein.« –

		Rambleton sah ihn abermals starr an. »Aber was geht das mich
an?« –

		»Aber Sie sind – Sie werden doch mit mir reisen?«

		»Aber wer sind Sie? Herr!«

		Der Mann sah ihn kopfschüttelnd an. – »Mein Name ist –l– Ich bin
der – Wir reisen zusammen und das sogleich.«

		Der junge Mann streckte ihm rasch die Hand entgegen. –

		»Aber die Nachrichten! die Nachrichten!« hob wieder der Basler
an. –

		»Wollen wir abreisen?« fragte Rambleton, – der wie abwesend auf
den See hinauf schaute. – Auf einmal jedoch sprang er auf, riss das
Fenster auf – schrie »Scoc – –,« das Übrige wollte nicht zum Munde
heraus. Aber mit zwei Sätzen war er zur Tür hinaus, lief die Treppe
hinab, rannte [bookmark: page112] durch einen Gang, fand diesen geschlossen,
und rannte wieder zurück.

		»Wo wollen Sie hin? Herr!« fragte ein Kellner.

		»Damn!« murmelte ihm Rambleton entgegen, – »Wwo gelangt man auf
die Gasse hinaus?«

		»Da hinunter, Herr! – Ich will Ihnen den Weg zeigen.«

		Er rannte die Treppe hinab, dem Haustore zu, auf den Platz
hinaus. – Nichts war zu sehen, als Milchmänner und Mädchen, und
Wagen mit Fässern beladen und Ochsen bespannt, die horrible Düfte
von sich gaben. – Er hielt sich die Nase zu. –

		»Was wollen Sie? Herr!« fragte der Kellner.

		»Wo ist der Wagen hin?«

		Der Kellner schüttelte den Kopf.

		Rambleton lief murrend der Treppe zu.

		»Was war es? lieber Herr!« fragte der Basler kopfschüttelnd. –
»Sie haben Ihr Zimmer verlassen und Ihre Schatulle offen, und Gold
und Wechsel darin. – Wir sind zwar in der Schweiz, aber in
Gasthöfen darf man so wenig trauen, wie in andern Ländern.« –

		»Monsieur Scoc – Damn that name! it is absolutely unspeakable.«
–

		Und wirklich wollte er nicht von der Zunge.

		»Monsieur Scoc dont you know him –?« wiederholte er. –

		[bookmark: page113] Der
Basler schüttelte den Kopf. – »Kenne ihn nicht, den Monsieur Scoc.
– Aber jetzt packen Sie gefälligst Ihr Gold und die Wechsel in die
Schatulle, und schliessen Sie dieselbe, wir wollen frühstücken.«
–

		Und Rambleton packte Gold und Wechsel in die Schatulle, schloss
sie und ging frühstücken.

		Nochmals kam der Basler auf die Nachrichten, aber vergebens, der
junge Mann starrte durch das Fenster. – Kopfschüttelnd erhob sich
der Schweizer. Der junge Mann folgte ihm mechanisch. –

		»Soeben fuhr der junge Herr Schochstein vorbei!« meldete der
Berner Führer, der mit seinem Reisekoffer die Treppe herab kam.
–

		Rambleton schien plötzlich aus seinem Traume zu erwachen.

		»Er sagt,« meldete der Berner weiter, »er bitte Sie recht sehr,
ihm nur ein Paar Worte zu gönnen, die er mit Mylord sprechen
wolle.«

		»Lauf schnell, schnell,« befahl Rambleton.

		»Aber wo soll ich ihn finden, Mylord?« fragte der Berner.

		»Aber Herr!« kam nun der Kellner, »bitte schönstens, Sie haben
Ihre Rechnung zu zahlen vergessen.«

		Der Basler schüttelte mehr und mehr den Kopf. Rambleton griff in
die Börse und nahm ein Goldstück heraus.

		[bookmark: page114] »Da
bekommen Sie noch heraus,« versetzte der Kellner.

		»Behaltet!« schrie der ungeduldige Rambleton.

		Der Basler hatte alle Geduld verloren. –

		»Damn! Warum geht Ihr nicht?« fuhr jetzt Rambleton den Berner
an. –

		»Aber wohin, Mylord?«

		»Herrn Scoc –«

		»Herr, wir haben keine Zeit zu verlieren!« sprach der Basler,
auf die offene Wagentür deutend.

		»Aber ich muss mit Herrn Scoc –«

		»Ich bedaure,« versetzte der hartnäckige Basler, »aber wenn Sie
nicht das Paketboot vom sechzehnten versäumen wollen, so – wir
haben den fünfzehnten.«

		Und mit diesen Worten ergriff er Rambleton unter'm rechten, der
Berner unter'm linken Arme, der Kellner schob von hinten nach, und
alle drei hoben und schoben den sich sträubenden Rambleton in den
Wagen. – Im nächsten Augenblicke sass der Basler an seiner Seite.
Ein Paar Peitschenhiebe, und der Wagen flog um die Ecke herum.
–

		»Herr Rambleton!« rief eine Stimme. »Ums Himmels Willen, Herr
Rambleton, auf ein Wort.«

		»Herr Scoc –,« schrie Rambleton.

		»Fahr zu!« rief der nun toll gewordene Basler. Rambleton hörte
nochmals den jungen Schochstein [bookmark: page115] seinen Namen rufen, – seine Schritte,
die sich dem Wagen nahten; – aber ein Paar Peitschenhiebe setzten
die Pferde in rascheren Trab, und Stimme und Schritte verschollen.
–

		Rambleton hatte sich halbwütend im Wagen umhergerollt und das
Fenster aufgerissen. – Der Basler blieb unbewegt. –

		»Mein Gott!« murmelte er in sich hinein, – »was für seltsame
Leute diese Amerikaner sind.« –

		Eine Weile starrte er Rambleton an, dieser ihn. – Noch einen
Blick warf er hinauf gegen den See zu, und dann legte er sich ruhig
in die Ecke. –

		Zehn Minuten darauf waren die beiden unterhaltsamen
Reisegefährten im gedeihlichen Schaukeln des Wagens in sanften
Schlummer versunken. – [bookmark: page116]

	
		
		Nachwehen.

		Und Rambleton erwachte. Er hatte vom Zürcher See geträumt. –
Sein geistiges Ich war noch ganz am Zürcher Seeufer – sein
leibliches, wo war das? Er rieb sich die Augen und schaute. Statt
des Wilhelm Teil und des heldenmütigen Winkelried, wie er die
sieben Lanzen der Österreicher an sich reisst, und in seinen
Eingeweiden begräbt, und Niclaus von der Flühe, wie er die
hadernden Stände der Schweiz zur Einigkeit ermahnt: Paul und
Virginie, und Attala, und der dicke Bürgerkönig auf die dreifarbige
Fahne und die Beste der Republiken schwörend; statt des blank
gescheuerten Bretterbodens, des schneeweissen Bettlinnen, der
duftenden Blumen, – grellrote Backsteine, und ein Thronbett mit
verblichenem Damast überzogen, und zerbrochene Porzellanvasen mit
bestäubten Blumen, und sechs Schuh lange Spiegel, in vergoldet
gewesenen Rahmen.

		Das kann doch die Schweiz nicht sein, die ehrlich einfache
gerade Schweiz?

		Und er schaute abermals.

		[bookmark: page117] In
der Ecke lag der derbe Berner, im Lehnsessel und lautem Schlafe
begraben. –

		»Kuoli!« rief er.

		Kuoli gab keinen Laut von sich. Dafür steckte ein schmutziges
Gesicht, mit weissem Tuche auf dem Haupte, den Kopf zur Tür herein:
»Wünschen Monsieur Feuer? ein oder zwei Scheite Holz?«

		Darauf ein Rasseln der Klingelschnur im ganzen Hause, – ein
Klappern von Holzschuhen, ein Gemisch von Stimmen, ein Gewirr von
Sprachen. – Zehn Stimmen riefen auf einmal in halb so viele
Zimmertüren hinein:

		»Monsieur Capitain! le Pilot.« –

		»Monsieur Capitain! le Commissair.«

		»Monsieur Capitain! Messieurs les Officiers de la Douane.«

		»Capitain P–!« rief eine vierte und fünfte Stimme in die Türe
des Nebenzimmers.

		»Capitain P–!« rief die Stimme stärker. – »Der Wind wechselt –
North by East.«

		Rambleton horcht, die Stimme scheint wie aus der Tiefe einer
Welle in die Oberwelt heraufzudringen. Es folgt ein Krachen der
Bettstelle, ein Sprung, der Vasen, Tische und Fenster erzittern
lässt – ein Geklirre der Fensterrahmen.

		»Setzen Sie Alles in Bereitschaft! Wir gehen!« schreit die
Stimme im befehlenden Tone.
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Zugleich tönt der harmonische Matrosenruf »Have-ho-yeo« hell und
fröhlich durch die Fenster herein. –

		Jetzt sprang Rambleton mit beiden Füssen zugleich aus dem Bette,
und den Schlafrock um sich werfend, dem Fenster zu.

		Da lagen die beiden Steindämme, durch die das gelbschmutzige
Seewasser hereinbrauste, und die französischen und englischen
Dampfer, Schifferboote und Kohlenboote, und weiter hinauf Schiff
auf Schiff, in die Steindämme des Kunsthafens, wie Heringe in das
Salzfass eingezwängt; und unter diesen Schiffen vor allen
hervorglänzend, die herrlichen Yankee's, mit ihren wie Gold in der
Morgensonne funkelnden Gürteln um die schwarzen Schwanenbusen. Kein
Zweifel! Er war in Le Havre.

		»Mylord!« rief es hinter ihm.

		»Kuoli!« antwortete er.

		Der Berner rieb sich die Augen, und streckte und reckte
sich.

		»Aber Kuoli! warum bist du nicht ins Bett gegangen?« fragte sein
Herr milde.

		»Ach Mylord! – Der Herr –l– hat mir ja befohlen, Sie nicht aus
den Augen zu lassen. Sie führen so viel Geld und Wechsel bei sich,
sagte der Herr, und ich müsste ja Acht haben, dass Sie [bookmark: page119] nichts auf
dem Wege verzetteln. Ach! wäre ich lieber schon zwischen meinen
Bergen.«

		»Wäre ich zwischen den Bergen!« murmelte ihm unwillkürlich
Rambleton nach. »Ich gehe doch noch mit dir zurück.« –

		Die Berge, die er kaum vier Tage verlassen – sie standen wieder
vor seinem Blicke – vor seinen Blicken standen die lieben
Deutschen. – O was hätte er jetzt für einen einzigen Blick auf die
guten Deutschen gegeben. Die herrliche, die wunderherrliche
Luitgarde. – Es zog ihn mit so süssem Verlangen, mit so
wehmutsvoller Sehnsucht hin zum Seeufer.

		Die Stimmen im Nebenzimmer wurden immer hörbarer. –

		»Capitain!« liess sich ein seltsames Organ vernehmen, – »And the
big English Lady put her trunks and boxes in Nr. 7, she wants to
have one of the large looking glasses.« Die grosse Lady hat ihre
Schachteln und Kisten in Nr. 7 gestellt. – Sie will einen der
grossen Spiegel.

		»Damn her!« schrie die Stimme, die ihrem Tone nach die Stimme
des Kapitäns sein musste.

		Die Nummer sieben schien Rambleton ein wenig aus seinen Träumen
zu reissen. Mechanisch trat er zur Tür, die in das Nebenzimmer
führte. Abermals liess sich eine Stimme hören.

		Jetzt öffnete Rambleton die Tür.

		[bookmark: page120]
»Capitain R-n! Gehen Sie?« redete er den Zimmer-Nachbar an. –

		»Gehen?« gellte der Kapitän ohne aufzuschauen. – »Gehen? Jawohl,
sie gehen.« –

		Und sie gingen, die Beinkleider nämlich, in deren rechtes Bein
der Kapitän bereits glücklich eingedrungen ist, während das andere,
dem Seegewaltigen hartnäckig Widerstand leistend, als Fragment in
der Hand bleibt.

		Die Szene war nicht übel.

		Der Seemann im Schlafrocke, die eine Hälfte der Hosen am Bein,
die andere entzweigerissene in der Hand, ungeduldig im Zimmer
umherhopsend, und das Weite suchend, Wirt, Makler und eine
bronzfarbige Figur – nach dem Äussern zu schliessen, einer jener
Männer, die in unserer Marine gleichzeitig die Dienste eines
Kammerdieners und einer Kammerzofe, des Stiefelputzers und
Kajütenwäschers, Hühnerfütterers und Schlächters Leibarztes und
Leibkoches, Mundschenks und Tafeldeckers, vor allem aber die
Sündenböcke sind, auf deren Häuptern sich die Gewitter unserer
Kapitäne in unzähligen Damns richtig und sicher entleeren. – –

		Die in der Ungeduld abgerissene Beinkleider waren besagtem
Vielwürdenträger glücklich an den Kopf geflogen. Er retirierte
jetzt über Hals und Kopf der geöffneten Tür zu, die schwarzen
[bookmark: page121]
rollenden Augen, mit einer Angst umherwerfend, als wenn er von den
Hosenfragmenten zerschmettert zu werden befürchtete. Jetzt starrte
er den in der Türe stehenden Rambleton an. –

		»Mister Rambleton!« rief er hilferufend und in wahrer
Verzweiflung.

		»Wo?« schrie der Kapitän aufschauend. –

		»Und er ist es. – Mr. Rambleton, wie er leibt und lebt! – Mister
Ramble! – Gott segne Sie – teurer Mister Ramble! bitte tausend Mal
um Vergebung, Mister Ramble!«

		Und der Seemann hopst mit einem Fusse, den andern mit den Hosen
nachschleppend, auf Ramble, oder wie er sich lieber nennen hört,
Rambleton zu, und seine Hand erfassend, drückte er sie mit
seemännischem Ungestüme.

		Rambleton stand ohne eine Miene zu verziehen.

		»Mister Ramble! Ah, mit Ihnen kommt Glück und Wind – seit zwei
Tagen warten wir auf ihn und Sie; – aber Ihre Familie in Newyork
war in der grössten Angst!«

		Und der Kapitän rüttelt und schüttelt des Landsmanns Hand. –
Dieser aber stand unbewegt, seine Miene verfinsterte sich, sein
Auge fiel in die Zimmerecke.

		»By Jove!« rief der Seemann. – »Mister Ramble! Was ist's? Was
gibt's?«

		Rambleton schüttelte den Kopf.

		[bookmark: page122] »Was
ist's Mister Ramble!« schrie der Seemann stärker.

		Rambleton wandte sich, und erfasste den Drücker seiner Tür.

		Der Kapitän hielt ihn. – »Ins Teufels Namen! – Was ist's? Was
gibt's? Haben Sie die Geschäfte drüben noch immer nicht aus dem
Kopfe heraus?

		– Aber Sie gehen doch mit, Mister Ramble? Wir gehen um zwölf
Uhr. – Bei Ihren ist doch alles in Ordnung?«

		Rambleton gab keine Antwort, sein Auge hing noch immer in der
östlichen Zimmerecke. Jetzt drückte er die Hand des freundlichen
Seemannes, und zog sich langsam schneckenartig durch die geöffnete
Tür zurück.

		Der Kapitän schaute in der Richtung und schüttelte den Kopf.
–

		»Was soll das?« fragte er Wirt und Makler. »Seht Ihr da etwas? –
Siehst Du etwas, Stewart? Was ist's mit dem Gentleman? Er ist wie
verloren, in seinem Kopfe nicht richtig. Stewart, sieh sogleich,
dass seine Sachen in Ordnung kommen.

		– Er muss mit! – Er ist wie halb verloren.«

		Und er war wie halb verloren. Ein Träumer War er Frankreich
durch, in Le Havre eingefahren, ein Träumer war er nach
zehnstündigem Schlafe erwacht. –

		[bookmark: page123]
»Bless me!« rief der Stewart, den Wollkopf zur Türe her
einsteckend. – »Mr. Rambleton! Wo fehlt es? Was fehlt Ihnen?« –

		Rambleton stand noch immer den Blick in die Stubenecke
gerichtet.

		»Mr. Rambleton!« rief der Stewart stärker.

		Rambleton gab noch immer keine Antwort.

		Der Mulatte schaute ein Augenblick ungewiss umher, dann trat er
zum Berner, der wieder im Lehnsessel eingeschlafen war, besah sich
den Mann vom Kopf zu den Füssen, rüttelte ihn dann aus dem Schlafe
auf, und seinen Herrn in den Sessel einschiebend, schickte er sich
an, diesen anzukleiden.

		Rambleton liess es geschehen. – Während der Mulatte mit der
Fertigkeit eines Pariser Kammerdieners ihm Stück auf Stück anlegte,
ihn bald stehen – bald sitzen liess, hing des jungen Mannes Auge
wie in Verzückung in der Zimmerecke. –

		»Was schaut der Gentleman?« fragte in gebrochenem Französisch
der Stewart den Berner. »Was schaut er? – Wisst Ihr es?« –

		»Glaubt die Jungfrau zu sehen!« murmelte der Berner mit schlauem
Lächeln.

		Der Mulatte schüttelte den Kopf. –

		Und Rambleton liess sich die Weste anziehen, und dann den Rock,
und den Hut liess er sich aufsetzen.

		[bookmark: page124] Und
der Mulatte ergriff die Reisetasche und der Berner den Reisekoffer.
– Rambleton starrte noch immer in die Zimmerecke.

		»Mister Rambleton! wir müssen gehen.«

		Und sie gingen. Der Berner voran – der Mulatte folgte, Rambleton
zog nach. Er hörte nichts, sah nichts, mechanisch, willenlos
schlenderte er bald vorwärts, bald rückwärts.

		Die Turmuhr schlug bereits neun. – Der Mulatte war ungeduldig
geworden. Rambleton am Arme erfassend, zog er ihn mit Gewalt dem
Kai zu.

		»Das ist der S-y!« schrie er ihm in die Ohren.

		»Der S-y!« rief Rambleton wie aus einem Traume erwachend. – »Der
S-y!« wiederholte er.

		Und jetzt schlug er die Augen auf, und wie er auf und um sich
schaut, werden seine Züge auf einmal belebt, das halb wirre
Ausdruckslose in seiner Miene ist verschwunden, sein Blick ist
leuchtend geworden, wie er die herrliche Gestalt des gewaltigen
Fahrzeuges, den scharfen Bau seiner Bogen, den leicht elliptischen
Bug der Seiten, die graziös schlanken Masten, und die zierlichen
Sparren, und Segel, übersieht.

		Und dann springt er das Brett zur Schiffswand hinan, diese
hinab, schüttelt sich wie einer, der einen Fiebertraum abschüttelt
und schaut dann mit freudigen Blicken um sich.

		[bookmark: page125] Vom
Träumer war jede Spur verschwunden. –

		Und wie er auf die Häuser und Hotels und Tempel und Warenlager
der französischen Hafenstadt hinschaut, wird es ihm so wohl!

		Aber es ist auch ein schönes Gefühl, ein erhebendes Gefühl,
inmitten eines fremden Landes auf seinem eigenen Grund und Boden zu
stehen – eines der stolzesten und erhabensten Gefühle, das wohl den
Amerikaner und Briten stolz auf dieses sein zweites Vaterland
machen, stolz auf das fremde Land hinüberschauen lassen kann.

		Doch Rambleton hatte keine Zeit mehr, zum Phantasieren – alles
mahnt ihn an die Wirklichkeit, und dass er zu Hause sei.

		»Was ist das? Stewart!« rief er.

		Vier Koffer, sechs Haubenschachteln, zwei Nachtsäcke und ein
Dutzend Kistchen und Schächtelchen lagen im Wirrwarr in den beiden
Betten, und im Kabinettchen zusammengeschichtet und geworfen.

		Der Stewart kratzte sich hinter den Ohren.

		»Mr. Rambleton! The big Englisch Lady.« –

		»The big English Lady? – Die dicke grosse englische Dame?«
wiederholte Rambleton, die sich um ihn versammelnden Reisenden
fixierend. –

		»Behaupten Sie Ihr Recht, Mister Rambleton!« brummte ihm ein
derber rotbäckiger Vierziger im grünen Rocke zu. –
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»Stellen sie sich nur vor,« meinte ein Zweiter, der der Jahre zehn
mehr auf dem Rücken haben mochte, – »sie will einen der grossen
Spiegel aus dem Gentlemen Salon! – Wozu braucht sie einen grossen
Spiegel? – Sie rasiert sich doch nicht, und der, den sie in ihrem
Staatszimmer hat, ist gross genug.«

		»Aus meinem Zimmer,« fiel der erstere wieder ein, »nahm sie ohne
Weiteres einen Sessel.« –

		»Sollte mir kommen!« meinte ein Dritter.

		In dem Augenblicke kam eine Gestalt aus dem Damen-Salon.
Rambleton riss die Augen weit auf.

		»Thats the big Englisch Lady!« brummte ihm der Stewart in die
Ohren.

		Und sie war eine big Lady.

		Eine Figur, volle sechs Fuss hoch, und ihre zehn Steine schwer,
oder by our Lady! fünfzehn. Sie trägt einen Kopfputz, halb Turban-,
halb Melonenform, gerade recht für einen türkischen, gegen das
Tatarengebiet zu hausenden Grenz-Pascha, eine ungeheure dreifarbige
Kokarde vornedarauf. Der Oberteil der Büste stellt einen enormen
Busen zur Schau. Gewaltige Arme, wie die eines
Nantuckets-Wallfischfahrers – um die Handgelenke ein Paar
halbpfündige Armbänder mit groben Kameen: – Brutus und Cassius
vorstellend, – eine massive Agraffe von preussischem Ordensmetalle
vorne am Gürtel, und in der Mitte, [bookmark: page127] nicht zu verkennen, in Hautrelief
Robespierre, aus dem ungeheuern Halstuche und Backenbarte
herausgrinsend; – über die ganze Büste noch eine Sammlung von nicht
weniger als fünf Ketten, an denen Operngucker, Lorgnons, Porträts
und Riechfläschchen klimpern, die ganze Figur in einen englisch
grünen Jagdkleid. Mit dem Gewichte eines Kürassier-Obersten trat
sie jetzt vor.

		In der einen Hand hält sie einen Octavband, in der andern das
Lorgnon, lesend tritt sie auf die Schwelle, fixiert durch das
Lorgnon den Ankömmling, liest wieder weiter, hebt das Buch, wirft
einen feurigen Blick darauf, und ruft:

		»Göttlicher Tom Paine! Wie gewaltig tönen deine Worte!«

		Nochmals bringt sie Buch und Lorgnon vor die Augen, fixiert dann
Rambleton mit einem musternden Blicke, und mit einer Stimme, die
wie aus einer Sprachtrompete herausdröhnt, hebt sie an:

		»Wahrscheinlich der galante Gentleman, der mit so zarter
Rücksicht für das, was er Damen schuldig ist, uns sein Staatszimmer
zu überlassen so gefällig gewesen. Wissen wir doch, dass Amerikas
freie hochherzige Söhne Damen Opfer zu bringen bereit sind; aber
ungeachtet unseres Wissens überrascht uns jeder neue Zug in dem
herrlichen Tableau. – Ah, Sie sind Amerikaner! man [bookmark: page128] sieht es der freien
Stirne, dem hochintellektuellen Auge wohl an; keine Täuschung
möglich. – Ich muss Ihren Schädel sehen.«

		»Maam!« fiel Rambleton mit einem Gesichte ein, das über dem
neuen Beitrag, zu seiner Menschenkenntnis, einige Verwirrung
blicken liess.

		Die Maam musterte den jungen Mann abermals durch ihr Lorgnon,
und rief mit derselben Trompeterstimme:

		»Chlorinde! bringe mir doch Dr. Spurzheims letzten Versuch – den
in der blauen Broschüre. – Wenn mich mein Auge nicht ganz trügt,
muss sich an diesem Kopfe – das Organ der Galanterie finden.« –

		»Maam!« fiel etwas positiver Rambleton ein.

		»Ich bin Ihnen,« unterbrach ihn abermals die Gewaltige, »für
Ihre Galanterie wirklich verbunden – und glaube Ihnen keinen
grössern Beweis meiner Anerkennung geben zu können, – doch
Chlorinde, wo bleibst du?« –

		»Maam!« fiel wieder Rambleton ein. –

		»Sehr verbunden bin ich Ihnen, mein Lieber! wie ist Ihr Name?
Sie gehen doch mit uns? O! Sie müssen gehen. Ich sehe gerne galante
Gentlemen um mich, die gebildet, von gutem Hause, ihrer Pflichten
gegen Damen bewusst sich sind. Noch unbeweibt, sollte ich meinen?«
fuhr sie lächelnd fort. »Ah, ich rate Ihnen, auf Ihrer Hut [bookmark: page129] zu sein. Im
traulichen Seeleben, im anschmiegenden Beisammensein, erwachen
Gefühle.« –

		»Maam!« fiel wieder Rambleton ein, »scheinen nicht zu wissen,
dass dieses Staatszimmer –«

		»Wissen Sie wohl,« fuhr sie mit erhöhter Stimme fort, »ob der
Kapitän frische Austern, und grüne Erbsen, und Trüffeln eingelegt
hat? Ich wäre untröstlich, wenn er sie vergessen haben sollte.«

		»Maam!« nahm Rambleton wieder das Wort.

		»Allein,« unterbrach sie ihn, »man muss ihn auf diese Dinge
aufmerksam machen, und wer könnte wohl geeigneter sein, als gerade
der galante – der so zuvorkommend – ja, Lieber! – wie heissen Sie
doch nur? – Sie haben gewiss die Güte!

		»Maam!«

		»Es sind freilich blosse Bagatellen, aber zur See wissen Sie –
man wird so stumpf, für alles unempfänglich. Apropos Stewardess!«
wandte sie sich an die schwarze Kammerzofe – »Stewardess! was ich
sagen wollte, die Gentlemen werden nichts dagegen einwenden, wenn
ich noch einen der grossen Spiegel aus ihrem Salon in unser
Staatszimmerchen hereinnehme, und dafür den kleinen an seine Stelle
setze.«

		»Maam!« hob wieder Rambleton an.

		[bookmark: page130] »O
ich weiss, was Sie sagen wollen, Vortrefflicher! – Sir Edward! –
Sir Edward!«

		»Und Sie leiden das?« flüsterte ihm der Vierzigjährige in die
Ohren, – »Ihr Staatszimmer Ihnen vor der Nase wegzunehmen, das Sie
bestellt.«

		»Sir Edward!« rief die Dame abermals.

		»Maam!« gähnte eine Stimme aus dem Damen-Salon heraus, die einem
Manne angehörte, der angetan mit einem rehfarbigen Jagdrock, mit
grünem Kragen und Aufschlägen, Stiefeln und Sporen, auf dem Sofa
hingestreckt lag.

		»Sir Edward!« rief die Dame zum dritten oder vierten Male.

		»Maam!« wiederholte der Baronet, – der sich endlich vom Sofa
erhob, und an die Türschwelle getreten war.

		»Dieser ist also der junge Amerikaner, der Lebensart genug
besitzt, Ihnen, Maam, sein Staatszimmerchen zu überlassen. –
Wirklich unerwartet!«

		Und mit diesen Worten hob der Mann das Lorgnon, und musterte
blinzelnd Rambleton. –

		»Mr. Rambleton, wenn ich nicht irre, ist Ihr Name, wenigstens
war er hier auf die Bettvorhänge geheftet?« sprach er endlich
gedehnt.

		Rambleton stand in Gedanken verloren.

		»Mr. Rambleton!« rief eine Stimme aus einem der Staatszimmerchen
heraus.
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Rambleton wandte sich um; ein Mann, sechs Fuss sechs Zoll, trat auf
ihn zu. – Er hatte Hände – jeder Finger glich einem starken
Daumen.

		»Mr. Rambleton!« sprach der Mann. »Vergesst nur nicht, dass Ihr
ein Amerikaner seid, Mister Rambleton! – auf Eurem Grund und Boden,
Eurem Schiff, Mann! Lasst Euch nichts abtrotzen, Mann! oder bei
Gott!«

		»Sir!« rief die Dame.

		»Mister!« der Baronet. –

		Rambleton stand und schaute abwechselnd den Goliat, offenbar
einen Sohn des Westens, und wieder die Briten an, – ein ironisches
Lächeln überflog ihn.

		»Stewart! wo ist der Kapitän?« rief er endlich.

		Der Kapitän kam soeben die Wendeltreppe herabgerannt.

		»Mr. Rambleton! Vergebung! – Aber ich bin an der Konfusion nicht
Schuld. – Die Pariser Agenten – verdammt seien sie! – sie schicken
ganze Wagenladungen von Passagieren, und dann gibt es Konfusion. –
Diese Dame hat wirklich zwei Plätze in der Damen-Kajüte; sie ist
aber besetzt, und da Nummer sieben das nächste Staatszimmer ist,
und Ihre Ankunft nicht mehr zu erwarten stand, –«

		»Es wäre grausam, das Zutrauen, das diese ausländische Dame in
amerikanische Galanterie [bookmark: page132] setzt, zu täuschen und ihr das Staatszimmer
nicht abzutreten,« versetzte ironisch Rambleton. – »Kuoli!« rief er
dem Berner, »trage Koffer und Nachtsäcke in den Gasthof
zurück.«

		»Mr. Rambleton! Was soll das?« rief der Kapitän.

		»Trage die Koffer in den Gasthof!« wiederholte fest Rambleton. –
»Wir kehren in die Schweiz zurück« –

		»Das sollen, dürfen Sie nicht, Mr. Rambleton!« rief der Kapitän.
»Sie haben die Passage bezahlt, Sie sollen Nummer sieben
behalten.«

		»Dann haben wir das Vergnügen einander zu treffen, sobald wir in
Newyork angekommen sind,« meinte lachend, und mit der Reitgerte
spielend, der Baronet. –

		»Fest, mein Mann!« rief der Westmann. – »Lasst Euch nichts von
britischer Unverschämtheit abtrotzen. Fest, Mann! an Eurem Rechte
gehalten.« –

		»Wie gesagt, wir wollen die gute Meinung der britischen Dame auf
unsere Galanterie nicht so arg täuschen,« versetzte Rambleton.
–

		»Verdammt! Eure gute Meinung!« rief der Gewaltige. – »Bei meiner
Seele! wenn Ihr Nummer sieben aufgebet, sage ich es vor aller Welt,
und ich kümmere mich nicht darum, wer es hört, dass Ihr ein –«

		[bookmark: page133] »Wenn
er es nicht aufgibt, so sage ich bloss, dass er – kein Gentleman
ist. Wer hat aber je einen amerikanischen Gentleman gesehen?«
meinte er, mit der Reitgerte spielend, zur Dame gewendet.

		Die Worte waren inhaltsschwer genug, die anwesenden
Repräsentanten der beiden Nationen zur ungesäumtesten
Kriegserklärung zu bewegen. – Auch holte bereits die Hand des
Westmannes zum Schlage aus, der Baronet war aber schnell zur Seite
gesprungen. –

		Der Aufruhr brach jetzt in vollen Flammen aus. Zehn Damen
kreischten, zwanzig Männer schrieen, Hunde bellten, Katzen,
Mulatten, Mulattinnen heulten.

		Rambleton war die Wendeltreppe hinauf, und zum Hause hinaus
gesprungen.

		»Halt, Mr. Rambleton!« riefen der Kapitän und der Westmann. –
»Halt! Sie dürfen nicht, Ihr dürft nicht fort.« –

		»Wer kann mir's wehren?« –

		»Die Ehre!« – rief der Gewaltige – »Die Ehre! Verdammt! Ihr
werdet doch den Briten nicht den Rücken kehren wollen?«

		»Und Sie haben Ihre Passage bezahlt,« fiel der Kapitän ein.

		»Ich verzichte darauf,« – versetzte Rambleton, sich vergebens
bemühend sie abzuschütteln.

		[bookmark: page134] »Und
verzichten Sie auch auf –,« raunte ihm der Kapitän leise ins Ohr.
–

		Rambleton stand betroffen.

		»By Jingo! Ihr müsst mit uns!« versetzte der Westmann. – »Und
den unverschämten Briten – leihe Euch meine Pistolen, Mann! –
Tröstet Euch aber, wenn er Euch auch eins versetzt – so bin ich
noch immer da, – und auf hundert Schritte treffe ich den Kopf jedes
Nagels.« –

		»Danke Euch für die tröstliche Versicherung, habe aber für jetzt
keine grosse Lust, mich ihrer zu bedienen.«

		»Was, Mann! Ihr keine Lust? Keine Lust, sagt Ihr, habt Ihr? Hat
je einer so etwas in seinem Leben gesehen? Keine Lust zu
haben!«

		»Wohl, Sie bleiben!« nahm wieder der Kapitän das Wort. – »Sie
bleiben – Und ihr,« wandte er sich zum Berner, »fort mit euch,
fort!« –

		»Halt!« rief Rambleton. – »Der Mann ist noch nicht bezahlt.«

		Einen Augenblick stand Rambleton, den Blick gegen Osten
gerichtet, dann befahl er dem Berner, Reisekoffer und Schatulle in
das Zimmer des Kapitäns zu bringen; öffnete die Schatulle und nahm
eine Geldrolle heraus, die er dem Berner in die Hand drückte. –

		»Und die Jungfrau?« fragte der Berner.

		[bookmark: page135]
Rambleton fuhr mit der Hand über die Stirne – und winkte dem Berner
zu gehen.

		Ein Paar kräftige Matrosenhände, die den Schweizer an beiden
Seiten anfassten, hoben und schoben ihn über die Wandleiter hinan
und stiessen ihn mit den Worten: –

		»Fort mit Euch!« das Brett hinab. –

		Der Kapitän stand und betrachtete den jungen Mann
kopfschüttelnd. – Endlich nahm er das Wort:

		»Ich kenne Sie nicht mehr, Mr. Rambleton! – Sie der feurige, der
exklusive, der – ist es möglich, dass Sie vor einem Briten –?«

		Rambleton – schaute ihn an – dann fiel sein Blick wieder nach
Osten. –

		»Trotz seines Geldes, ein so hasenfüssiger Dandy,« wisperte der
Kapitän dem Westmanne zu. –

		»Muss aber mit, und in Newyork – Damn! die Unverschämtheit
dieses Briten, und sie ist noch ärger.«

		»Der Teufel hole sie,« meinte der Kapitän, »wenn sie keine Lady
wäre –«

		»Glaubt Ihr, Kapitän! dass die alte Lady Geld hat?« fragte der
Westmann zutraulich.

		»Ohne Zweifel! – Eine Kammerjungfer, Bediente, – Sir Edward
gleichfalls einen Bedienten.«

		[bookmark: page136] Der
Westmann wurde auf einmal nachdenkend. –

		»So gar alt ist sie doch auch nicht,« meinte er, – »so an
dreissig Jahre, und so ohne ist sie nicht auf alle Fälle. Sie
könnte es mit einem Dutzend Rothäuten aufnehmen.«

		»Zweifle nicht,« versetzte der Kapitän. –

		»Werden auf alle Fälle recht remarkablen Zeitvertreib haben.
Muss sie näher kennen lernen.«

		»Recht remarkablen Zeitvertreib; müsst sie näher kennen lernen,«
meinte der Kapitän. [bookmark: page137]

	
		
		Die Seewelt.

		Der Dampfer hat losgelassen. Ganze Felder von Segeln rollen von
den Rahen herab, schlagen vorwärts, rückwärts, knallend aneinander.
Eine Unzahl von Tauen, Seilen, Ketten, Strickleitern, Stangen! Wie
hier Ordnung erstehen soll, geht über euern Horizont! Das Chaos ist
betäubend! Zwanzig – hundert – zweihundert Stimmen, die einander
überschreien – heulen, darein das Schmettern von Trompeten,
Waldhörnern, die kreischenden Stimmen von Weibern, Kindern! Eine
babylonische Verwirrung! Vom Hause herab die schrille Stimme des
Piloten, die donnernde des Leutnants, die den Jargon des Franzosen
in regelrechtem Englisch wiedergibt, und jedes dritte Wort mit
einem Damn auffrischt, die brüllenden Antworten von einem Dutzend
Matrosen, die fünfzig, siebzig, hundert Fuss über den Häuptern auf
Tauen hängen, gerade als wenn sie jeden Augenblick in die Ewigkeit
hinüber geschnellt werden sollten; das wild gellende Heave ho yeo
eines andern Dutzend, die die Segel aufziehen. [bookmark: page138] Hunderte von
Menschenkindern, jedes Alters, Geschlechtes, jeder Farbe, Grösse,
in Gestalten, Trachten, die es euch schwer machen, den Mann vom
Weibe, das Mädchen vom Burschen zu unterscheiden; in der Mitte ein
Paar Gendarmen mit, einen halben Fuss breiten gelben Schärpen, und
kolossalen Sturmhüten. Eine pausbackig dralle, lustig liederlich
zuschauende Dirne wird aus der Luke herauf gehisst, und von den
beiden Gendarmen ergriffen. – Nicht doch – ergriffen, sie ist nicht
eine, die sich greifen lässt, sie schlägt links und rechts um sich,
wird so wild, wie sich die Hände der beiden klapperdürren
klafterlangen Gendarmen ihrem keuschen Leibe nähern; ganz toll wird
sie! – Die Locken, die Haare hängen ihr im Gesicht und Nacken
herum, das zerrissene Kattun-Jäckchen bedeckt just zum dritten Teil
den jeder sonstigen Hülle ermangelnden derben Busen – sie schaut
wild um sich. – Sie ward eben von den Schiffsagenten in einer der
Verdeck-Schlafstellen entdeckt, in die sie sich hineingeschmuggelt,
um leichten Kaufes ins Land Bruder Jonathans hinüber zu gelangen.
Erst allmählich kommt sie zur Besinnung, zur Sprache, aber was für
einer Sprache! Es ist ein Strom, der von ihren Lippen bricht. »Was
sie wollen?« schreit sie – mit einem Kernfluche, den sie durch eine
Gestikulation bekräftigt, die die beiden Gendarmen [bookmark: page139] unwillkürlich links und
rechts ausparieren lässt. »Eine Schande! eine immerwährende
Schande! eine Mamsell so zuzurichten! Schämen sollten Sie sich!«
schreit sie, auf ihre Brüstung deutend, die sie mit bemerkenswerter
Geschicklichkeit zu verhüllen bemüht. Sie braucht keine Gendarmen,
sie hat nichts mit Gendarmen zu schaffen, sie will nach Nouvelle
York, sie will nicht mehr in la France bleiben, sie habe la France
satt, und sie will denjenigen sehen, der sie abhalte. Sie wolle
bloss den Kapitän sprechen, der, sie weiss es, sie gewiss mitnehmen
wird, wenn sie hundert Mal kein Geld zur Bezahlung der Überfahrt
hätte. »Kapitän!« rufen die Gendarmen und Agenten; – »Kapitän!«
schreien ihnen dreissig Franzosen nach, doch der Kapitän hört
nicht, und die Dirne wird mutiger. – Sie hat offenbar Eindruck
gemacht! – Zwanzig Stimmen erheben sich, nehmen ihre Partei: Sie
solle mit, und sie soll nicht zurück, sie wollen zusammenlegen, für
sie bezahlen, die hundert Franken. Sie wollen den sehen, der Hand
an sie zu legen wagt. Die dreitausenddreihundert Meilen herüber
leuchtende Freiheit beginnt bereits zu wirken, den halb
überseeschwebenden Schustern, Gerbern, Färbern, Schneidern die
Köpfe zu verdrehen. Doch in demselben Augenblicke wird eine zweite
Frauensperson heraufgehisst, die wieder in einem Fasse ihre holden
[bookmark: page140] Reize
geborgen hatte. Sie ist aber eine Deutsche, und wieder um vieles
demütiger, aber im gleichen Negligé, und noch mehr lockend, sie ist
jünger, frischer. Sie bittet wieder die gnädigen Herren Gendarmen
um Gotteswillen, um der heiligen Ursula und ihrer elftausend
Jungfrauen willen, sie möchten sie doch nicht nach Le Havre
zurücksenden. Geld habe sie zwar keines, aber sie wolle sich ja
gerne zu allem verstehen, kochen, waschen, scheuern, alles, alles
sich gefallen lassen, wenn sie nur mit dürfe. Sie sei aus Bergel-
oder Hergelheim bei Germersheim zu Hause, und ihr Vater – Und jetzt
wird der revolutionäre Geist auch unter den Deutschen, die bisher
eine stumme Rolle gespielt, rege; sie werden nun ihrerseits von
einer generösen Regung übermannt, sie wollen hinter den Franzosen
nicht zurückbleiben. – Zusammenlegen, das lasse sich zwar nicht
tun, aber es ist doch hart, sehr hart, ja grausam, dass sie wieder
nach Le Havre mit den Herren Gendarmen zurück solle. Ihr Mut ist
durch das Vorspiel der Franzosen erwacht. – Bald geht er in
Heroismus über. Sie schreien nicht mehr, sie brüllen: sie solle
mit, und mit soll sie, und mit muss sie, mit, und wenn der Donner
und Hagel drein schlage, Kreuzschwerenot! Und ihren Heroismus auf
das Höchste zu steigern, blasen und schmettern wieder ein halbes
Dutzend Trompeten, [bookmark: page141] Waldhörner und Klarinetten, ihre Akkorde
darein, und fünfzig Kehlen brüllen: Ein freies Leben führen wir,
ein Leben voller Wonne usw. Es sind sechs Musikanten, Zöglinge der
Musen aus jedem Walde Deutschlands – dem Schwarzwalde und dem
Odenwalde, dem Böhmerwalde und Harzwalde, dem Fichtelwalde und
Greifswalde, die Bruder Jonathan eine Idee von der deutschen
Harmonie der Töne geben. – Die Gendarmen sind absolut in
Verzweiflung.

		»Kapitän!« rufen sie, in ihrer Angst schreien sie sogar, er
solle das Schiff nach Le Havre zurückbringen.

		Der Kapitän aber, im faschionablen Fracke, Schuhen und seidenen
Strümpfen, ergeht sich dem Gangway entlang, wirft zeitweilig einen
Blick auf Segel und Kompass, wieder auf das Rad, er würdigt die
Revoltierenden auch nicht eines Blickes; gerade als ob ihn das
Ganze gar nichts anginge. –

		»Kapitän!« ruft es abermals in Verzweiflung vom Hauptmaste
her.

		Die Matrosen gellen ihr heave ho yeo. – Die Verwirrung steigt
aufs Höchste, in dem Augenblicke aber sind die vier Segel am
Mittelmaste gesetzt, sie füllen sich.

		Die Nerven, Sehnen, Glieder des gewaltigen Bauwerkes erzittern,
krachen, der schwimmende Leviathan hebt sich, scheint sich einen
Augenblick [bookmark: page142] zu besinnen, bäumt sich noch einmal. – Der
Wettlauf ist begonnen, prachtvoller und grandioser wird er mit
jeder Sekunde. –

		Einen Blick wirft der Kapitän auf den gewaltigen Renner, die
Masten, die Segel, die Taue, einen zweiten auf den Kompass, und
dann erhebt er die Donnerstimme:

		»Ruhe!«

		Und wie ein sieggewohnter Herrscher schreitet er vor. Er sieht
und hört einen Augenblick, und im nächsten gleiten vom Mainyard ein
halbes Dutzend Matrosen zwischen die französischen und deutschen
Hellenen hinein, hissen sie empor, der Schiffswand zu, in den
nächsten zehn Sekunden gleiten sie sanft, wie zwei Bündel Heu, in
das Boot hinab, das zur Seite des Schiffes hertanzt, um die
überzähligen Reisenden sowohl, wie Gendarmen und Schiffsagenten
wieder nach der Hafenstadt zurückzubringen. Die revolutionäre
Flamme ist samt und sonders in dem Rauche erstickt. Die Deutschen
und Franzosen stehen mit aufgerissenen Augen und Mäulern, der
Freiheitsgesang ist ihnen in der Kehle stecken geblieben. Es ist
der Mühe wert, die Gesichter zu schauen. Sie stehen betäubt, wie
verloren, verständnislose Blicke auf die meilenweit im Rücken
liegende Hafenstadt und wieder auf die weite See hinauswerfend.
–

		[bookmark: page143] Der
erste Aufzug ist vorüber, er könnte wohl zu weiteren Betrachtungen
Veranlassung geben, aber es ist keine Zeit zu Betrachtungen. Alles
hat die Hände vollauf zu tun; die Gendarmen, die Pässe, Laufzettel
zu prüfen, zurückzustellen; die Schiffsagenten, alle Winkel,
Kisten, Fässer nach überzähligen Verdeckspassagieren
durchzustöbern, denn selten geht ein Schiff mit einer grösseren
Ladung dieser lebendigen Ware ab, ohne dass sich der eine oder
andere glücklich durchschmuggelte. – Noch werden ein Paar arme
Teufel entdeckt und vorgezogen, es sind Dienstpflicht-Unlustige,
die die Hacken und Spaten an unseren Kanälen und Eisenbahnen, der
Gloire de belle France vorziehen. – Aber die Zeit der liberalen
Sympathien ist vorüber, ohne Widerrede werden sie in das Boot
hinabgestossen. –

		Schallendes Gelächter, wie die langen scheerenartigen Gebeine
der Gendarmen jetzt an der Schiffswand hinab kollern, und im Boote
zusammenschlagen; Schiffsagenten und Gendarmen, Dirnen und
Burschen, rollen wie Kartoffeln und Rüben im schwankenden Boote –
unter – auf – und durcheinander, finden sich endlich wieder heraus,
die Ruder schlagen ein, einige Farewells, mehrere Flüche begleiten
sie auf die Heimkehr. – Der Abschied hat auch nicht eine Träne
gekostet.

		[bookmark: page144]
Einen flüchtigen Blick wirft der Kapitän dem Boote nach, schaut
dann auf Segel, Rad und Kompass, und seine Miene nimmt während
dieser Blicke einen ganz eigenen Ausdruck an. Es ist der Moment wo
er die unbeschränkte Herrschaft über sein schwimmendes Reich
antritt; seine Haltung, sein ganzes Wesen ist in diesem Moment
verwandelt. Und wie auf das Kommando-Wort eines Feldherrn, tritt
auch eine plötzliche Stille ein; bloss die Stimmen der Piloten, der
Schiffsleutnants und der Matrosen sind zu hören, und das Rauschen
der brausenden Wogen und der in den Rahen pfeifenden Winde.
Zugleich werden von beiden Seiten der hintern Verdecksluke Seile
gezogen – es sind die Demarkationslinien, die die
Verdecks-Passagiere nicht überschreiten dürfen. Die Saumseligen
werden mit einem Taue aufgerüttelt, die Schreier mit ein Paar
Eimern kühlen Seewassers, abgekühlt. Jetzt hört ihr das Rasseln,
Klappern von Kochkesseln und Bratpfannen, statt der liederlich
wüsten Zoten, flehentlich dringende Bitten um ein Plätzchen am
Feuerherde, um den sich nun die hundertfünfzig Männer, Weiber und
Mädchen drängen und treiben.

		Es ist eine Welt im Kleinen. – Um den Mittelmast herum Schmutz
und Lumpen, und schwäbisches, bayrisches, hessisches Elend in
Röcken, Hauben und Lederhosen, die die Zeiten des siebenjährigen
[bookmark: page145] Krieges
gesehen; – vor und in dem Hause, Herrchen und Dämchen, im
zierlichsten Pariser Kostüme; am Vorderdecke arme Teufel, die kaum
die hundert Franken zur Überfahrt aufzubringen vermochten; – am
Hinterdecke behagliche Männchen und Weibchen, denen ein
Gabelfrühstück höher zu stehen kommt; Amerikaner, die fashionabel
den Monarchismus zur Schau tragen, und Franzosen und Briten, die
albern, Republikaner spielen. Elegants und Proletarier, Dichter und
Hausierer, Abenteurer und Millionäre, zierliche Hausfrauen und
überzierliche Modedamen, stossen dünn und dick aneinander.

		Ei, ein lieblicher Anblick! – bei dem euch jedoch nicht ganz
wohl ums Herz herum wird – aber die elegante Welt der beiden
Kajüten hat ihre Toiletten geordnet, sich in ihren
Staatszimmerchen, in den beiden Salons orientiert, sie windet und
tanzt und tänzelt die Wendeltreppe hinauf – so vergnügt, so
fröhlich! Aber es ist auch zum Fröhlichsein – die Lüfte wehen so
rein! Das Blut rinnt nicht mehr, es hüpft durch die Adern, das
sanft geschaukelte Schiff tanzt so wiegend über die Wellen hin, so
rasch! Die Gesichter werden immer fröhlicher, glänzender vor Freude
– über den herrlichen Anfang und die glänzenden Toiletten. Diese
sind aber wirklich glänzend! Es ist eine Art Levee, das der gute
Ton [bookmark: page146]
sich zu geben für gut befindet; und wie bei einem Levee trefft ihr
hier all die Eleganz und Ultra-Eleganz, die Prätension und die
Repräsentation, die sich um keinen Preis etwas vergeben möchten. –
Jeder hat wenigstens etwas an sich, das er einen eurer Erdengrossen
abgelauert, und wie einen Schatz mit sich führt, um Bruder Jonathan
starren zu machen und bessere Sitten zu lehren.

		Soeben taucht aus der Tiefe der Wendeltreppe eine auffällige
Gestalt auf. Er trägt einen kurzen schwarzen Frack, Schuhe mit
seidenen Strümpfen, in der rechten Hand ein niedliches Stöckchen
mit goldenem Knöpfchen, das im Munde zwischen zwei glänzenden
Reihen von Perlenzähnen ruht. Armer Savoyarde, der du deine Zähne
hergeben musstest, um diesem Munde Sprache und Gebiss
aufzufrischen! Das Pariser Öl scheint jedoch seine Schuldigkeit
nicht getan zu haben; denn die fünf Barte des Mannes schillern
stark ins Graue, zwei Backenbärte nämlich, und ein Lippenbart, ein
Kinnbart und Halsbart. Das prätentiöse Bäuchlein auf den dünnen
Beinen, die goldenen Lorgnons und Uhrketten, mit dem waghalsig
gesetzten Hütchen, würden einem Börsenmanne allerliebst stehen;
aber er ist ein Sohn der alten Dominion, Snorton mit Namen, und
Oberst der Armee. An seinem Arme hängt eine schmachtende Schöne,
die trotz der zehn Winter, die sie in [bookmark: page147] Washington mit Attachés und
Diplomaten kokettiert, noch immer schwebend, und in den Hüften sich
wiegend, einher tanzt.

		Das Paar wird Eclat in Newyork und Washington Aufsehen machen.
–

		Mynherr van Kraacht mit seiner jungen Frow oder Tochter, folgen
zunächst. – Er, ein dürrer prosaischer Holländer, sie, eine runde
schwellende Holländerin, mit einem Paar schwimmenden schlummernden
Hafiz-Augen. Doch wen haben wir hier?

		Es sind ihrer drei auf einmal.

		Voran die big Lady, aber in einer neuen Ausgabe. Sie ist in
weissen Tüll gehüllt, mit blauem Turban, auf dem eine blutrote Rose
als Kokarde glänzt, auch der Gürtel ist hochrot. Die grosse Nation
muss sich geschmeichelt fühlen! Wenn das Julifest noch Mode wäre,
könnte sie dabei als Siegesgöttin fungieren. In ihrem Gefolge sind
drei Elegants, seltsame Figuren! Bei Jove! es ist der Westmahn! Er
trägt ihren Shawl, – hinter ihm drein Sir Edward. Der Friede ist
also zwischen den beiden Krieg führenden Mächten hergestellt – oder
vielmehr, sie scheint als hohe Vermittlerin eingetreten zu sein.
~

		»Oberst Snorton!« ruft der Westmann.

		»Oberst Warhorse!« entgegnet der Oberst Snorton, [bookmark: page148] indem er befremdet
vornehm das Lorgnon hebt, und die drei mustert.

		»Oberst Snorton!« nimmt wieder der Westmann das Wort. »Erlauben
Sie, dass ich mir die Ehre gebe, Sie mit Miss Atholinde und Sir
Edward Trombone bekannt zu machen. Miss Atholinde Trombone, Sir
Edward! Oberst Snorton, Miss Clarinde Snorton!«

		»Miss Atholinde Trombone, Sir Edward!« entgegnete der Virginier
– »Sir Edward, Miss Trombone!« entgegnete wieder das Virginierpaar.
»Ich rechne es mir zur besonderen Ehre – zum besonderen Vergnügen.«
–

		»Oberst Snorton!« ruft die Miss Atholinde Trombone mit Emphase.
»Oberst Snorton!« wiederholt sie sinnend, und im Tone freudiger
Überraschung, zwischen die beiden nackten Vorgebirge der guten
Hoffnung langend, und ein goldgesticktes Schreibtäfelchen
hervornehmend, in dem sie, das Lorgnon hebend, einen Augenblick
blättert, und dann mit Pathos ausruft:

		»Oberst Snorton! Derselbe, der sich in der Halle des Hauses der
Repräsentanten jenes unvergängliche Denkmal gesetzt, das die
Jungfrauen aller zivilisierten Staaten mit Immortellen bekränzt,
zunächst ihrem Busen tragen sollten?«

		»Ehem Maam!« versetzt der Oberst, in einem [bookmark: page149] Tone, der die Berührung
einer misstönigen Saite verrät.

		»Seien Sie mir willkommen, Oberst!« ruft jedoch die Britin mit
Trompeterstimme, und stärkerem Pathos. – »Willkommen meinem Herzen,
das sich schon lange gesehnt, den Mann von Angesicht zu Angesicht
zu schauen, der es zuerst gewagt, das Joch der Vorurteile
hinwegzuräumen, das Joch, das durch viertausend Jahre hindurch die
schwächere Hälfte des menschlichen Geschlechtes gedrückt, ja
erdrückt; dessen kräftig starker Geist die Bahn gebrochen, die
gekränkten Rechte unseres Geschlechtes zu Ehren erhoben, jene
Fesseln gebrochen hat, die unser Geschlecht seit Jahrtausenden
gehemmt und gelähmt haben, und uns Jungfrauen, unsere
unveräusserlichen Rechte zurückgegeben hat.«

		»Ehem Maam!« zuckt wieder der Oberst. –

		»Oberst Timoleon Conon Themisto Warhorse!« ruft die Dame im
höchsten Pathos. – »Oberst Themisto Warhorse! Nehmen Sie sich ein
Beispiel, wie die Bahn betreten werden muss, die glänzende, die zur
Unsterblichkeit führt, die Bahn, die auch Ihrer harrt in den
Versammlungen der Auserkorenen des souveränen Volkes.

		Nehmen Sie sich ein Beispiel an Oberst Snorton, dem grössern
Schüler eines grossen Meisters, der den Schlusstein gesetzt zu dem
Gebäude, [bookmark: page150] von dem der Meister bloss den Riss
gefertigt. Ja, grosser Mann! Sie haben mehr getan, als selbst der
grosse Jefferson! Mehr! Mehr! denn jener hat bloss die Demokratie
zur Hälfte auf den Thron gesetzt – bloss die eine Hälfte des
Menschengeschlechtes emanzipiert; – Sie haben die zweite, die
schwächere emporgehoben. Nehmen Sie aus meinem Munde die Huldigung,
die Anerkennung! –«

		Und Amerikaner und Deutsche und Franzosen und alle starren,
schauen die neue Corinna verwundert an, die Notabilitäten lächeln,
und beissen sich die Lippen – wenden sich weg, die Damen rümpfen
die Nase, sind ein wenig shockiert.

		Die Szene ist nicht übel! wenigstens dürfte es schwer fallen,
eine ähnliche auf dem festen Lande zu schauen. Es ist ein eigener
Ausdruck auf den Gesichtern, ein poetischer Schwung scheint in die
Züge gefahren zu sein. Es sind nicht mehr die Gesichter, die ihr
vor zwei oder drei Stunden auf dem Lande geschaut, sie sind
verwandelt, der Seegeist scheint sie mit seinem Odem bereits
angehaucht zu haben. [bookmark: page151]

	
		
		Seetafeln.

		Le Havre ist verschwunden. Noch glimmen die Uferhügel der Seine
und die beiden Leuchttürme wie dunstgewobene Gürtel am äussersten
Horizonte herüber, aber jede stärkere Woge rollt über sie hin, das
Schiff schneidet rasch und sicher durch die aufschäumenden Wellen,
von Scharen kreischender Möwen umflogen. Auf dem Verdecke ist es
stille geworden; bloss das Gackern der Hühner, und Schnattern der
Gänse ist zu hören, das Blöken der Schafe, und Grunzen der
Schweine, in deren Melodie die gelangweilte Kuh dann und wann ihren
melancholisch phlegmatischen Bass mit einfallen lässt. Auf dem
Hinterdecke wandeln der dritte und vierte Schiffsleutnant
gravitätisch auf und ab; – wehe jetzt dem armen Teufel von
Verdecks-Passagier, der die Grenzseile hinter dem Windstock
überschreitet; er erhält eine Mahnung mit dem hanfenen Tau, die er
drei Tage hindurch fühlen wird. Alle halten sich aber auch so
ferne! Sie haben ihre Sitze und Lager auf Notmasten und
Wasserfässern [bookmark: page152] zwischen der Verdecks- und Kajütenküche
aufgeschlagen; einige ihre eisernen Töpfe oder blechernen Pfannen,
mit dem bescheidenen Mittagsmahl vor sich; andere die ewige
Tabakspfeife im Munde; wieder andere Gebetbücher in der Hand; sie
beten laut – Männer, Weiber und Kinder, mit so andächtiger Miene,
ihr seht es allen an den Augen an, dass ihnen ihr Anliegen ernst
ist. Die seltsamen Aufzüge der Männer, ihre Blusen, die unseren
Jagdhemden gleichen, die halbmilitärischen Kappen, mit ihren
Troddeln und Quasten, und die furchtbaren Tabakspfeifen, mit den
vielfaltigen grobwollenen Überröcken der Weiber, ihren bunten
Schürzen, und dem grotesken Kopfputze, geben ihnen ein so
ausländisches Ansehen, das wieder hie und da durch eine sinnigere
Gruppe so gefällig gehoben wird!

		So sitzt und lehnt um das grosse Boot herum, das einstweilen zum
Schaf- und Schweinestalle dient, eine Familie, die im häuslichen
Rahmen gefasst, gewiss ein anziehendes Gemälde liefern müsste,
jetzt ist sie freilich aus ihrem Rahmen herausgerissen, in die
weite Welt hinausgeworfen, Fassung und Rahmen suchend. Aber ihr
könnt sie nicht ansehen, ohne ihnen herzlich wohl zu wünschen. Eine
solche Treuherzigkeit, Einfalt, Ehrlichkeit spricht aus ihren
Augen! Es sind Deutsche, ihre Züge sind durchgehends deutsch,
[bookmark: page153] selbst
an ihrer Art zu essen, seht ihr, dass es Deutsche sind; denn dicht
an ihrer Seite habt ihr wieder einen Franzosen aus Lothringen, der
mit seiner Familie gleichfalls Mittagmahl hält, und euch dabei
recht lebhaft an den mit Frau und Kindern jagenden Löwen erinnert.
Nicht so diese Deutschen! Die ergrauten Alten langen wartend erst
einmal zu, während die Jungen immer bereits drei Mal zugegriffen.
Sie haben aber wirklich einen mächtigen Appetit, diese zwei Jungens
und vier Mädchen von zehn bis sechzehn Jahren, mit ihren
nussbraunen Gesichtern, und ihren blauen frommen, und doch wieder
schelmischen Augen. Die Mädchen sind gar nicht übel, haben eine
recht elegante Taille, besonders verspricht das jüngste, etwa
zehnjährige Kind, ein wahrer Engel zu werden. – Die armen Kinder
schauen so verschämt darein, sie sind offenbar nicht gewohnt, ihr
spärliches Mahl vor so vielen Zeugen zu verzehren, sie wagen es
kaum, aufzublicken, besonders scheint sie ein junger Mann in
Verlegenheit zu setzen, der wie eine Schildwache neben ihnen Posten
gefasst hat.

		Es ist wirklich der Mühe wert, die Gruppe noch ein wenig länger
zu belauschen. Der junge Mann weicht absolut nicht von der Stelle.
Die Mädchen geraten allmählich in Zweifel über diese Stetigkeit.
Sie schauen ihn an, mit einem Ausdrucke, halb [bookmark: page154] schmollend, halb mitleidig
fragend – warum denn er allein nicht Mittag halte, ihre Miene
scheint verlegen werden zu wollen. Sie wissen nicht recht, was sie
aus ihm machen sollen. Seine Kleidung ist zwar die eines der
Kajüte-Reisenden, aber auch unter den Verdecks-Passagieren gibt es
einige recht modisch gekleidete junge Männer, sogenannte arme
Gentlemen, die ihren ganzen Reichtum am Leibe tragen. Vielleicht
ist auch er einer dieser unglücklichsten aller wandernden Zugvögel;
die Tafel unten in der Kajüte ist wenigstens im vollen Gange, die
Glocke des Stewart hat geläutet, der Kapitän hat alle Herren und
Damen zusammen hinabgeführt; – nur er zog sich wie flüchtend dem
Verdeck zu, und jetzt folgt sein Blick beinahe gierig jedem Bissen,
den sie zum Munde führen. Die Mädchen winken sich unter einander
zu, schielen verstohlen zu ihm hinüber, und ihre Mienen werden
weich, mitleidig. – Jetzt sind die Mehlklösse und Kartoffeln
verzehrt, die Mädchen sehen gespannt der ältesten Schwester zu, die
ein eingeschlagenes grobes, aber reinliches Tuch oder Säckchen, das
ihr zur Seite liegt, auseinander faltet, und aus den darin
eingewickelten Papieren mehrere Stücke geräucherten Fleisches,
Braten und Würste zum Vorschein bringt. Sinnend, überlegend, sitzt
sie eine Weile da, – während der Vater die Hand darnach ausstreckt,
doch [bookmark: page155]
das Mädchen hält fest. – Ihr Blick fällt wie fragend auf Vater,
Mutter – und als diese nicht verstehen wollen, – ungeduldig
vorwurfsvoll auf sie, wieder auf den wachestehenden jungen Mann. –
Ihre deutsche Gutmütigkeit ist im Streite mit dem Gefühle des
Schicklichen – gerät in immer grössere Verlegenheit.

		Jetzt hebt sie das Säckchen dem Vater zu; aber in demselben
Augenblicke hat ihre deutsche Seelengüte gesiegt, – sie zuckt,
Säckchen und Würste und Braten schweben dem Fremden vor Augen und
Mund. Ob er wohl Würste liebt!

		Es schicke sich zwar vielleicht nicht, dass sie – einem so
vornehm aussehenden Herrn – der Besseres gewohnt – allein weil er
denn doch – so – so – gut – so – begierig – vielleicht dass er doch
– doch – Lust – hätte – zu – zu – versuchen –

		Und während das Mädchen die abgebrochenen Worte spricht, hat ihr
nussbraunes Gesicht eine so holde Röte der Verlegenheit überflogen;
der Ausdruck ihres Gesichtes ist so kindlich natürlich geworden; –
der Vater winkt so treuherzig darein – die Mutter so einladend.
–

		Und der Fremde, der dem Mahle der guten Leute zugeschaut, dessen
Gedanken aber in ganz andern Regionen schwärmen, schaut die
Deutschen so starr an – er versteht ihre Sprache [bookmark: page156] offenbar nicht – aber
die stumme Natursprache der Einfalt und Güte ist so beredt. Die
Züge seines Gesichtes werden auf einmal freundlich, bewegt. –

		In diesem Augenblicke ruft es aus dem Hause herüber:

		»Rambleton! Mr. Rambleton!« –

		Noch immer hält das Mädchen dem jungen Manne ihre Gabe dar.
–

		»Mister Rambleton!« rufen zwei Stimmen, und der Kapitän, und der
junge Purdy springen an den Windstock vor, und von da auf Rambleton
zu. –

		»Mister Rambleton!« ruft unwillig der Kapitän. »Was treiben Sie
doch? Warum kommen Sie nicht zur Tafel?«

		Und Rambleton schaut auf.

		»Ah, Kapitän!« raunt er ihm zu, »sage Euch! sage es! Gäbe nicht
zwanzig Tafeln, für den Genuss, den ich soeben gehabt!«

		»Genuss! Sie hatten Genuss?« versetzte der Kapitän,
kopfschüttelnd Rambleton, wieder die Deutschen anblickend. –

		Dem Mädchen ist das Säckchen mit dem Fleische bei der Annäherung
der beiden auf den Schoss, und in der Verwirrung, der beste Teil zu
Boden gefallen. Jack, der Neufoundländer des Kapitäns, der seinem
Herrn gefolgt, hat sich mit [bookmark: page157] einem Schnapp dessen bemächtigt. – Das
Mädchen sitzt beschämt und wie vernichtet.

		»Rambleton!« rief der junge Purdy. »Was soll das? Ihr tafelt
doch nicht mit den Deutschen? Habt zwar ein sehr weiches Herz,
sagen unsere Newyorker Damen, aber hätte nicht geglaubt –«

		Und der junge Mann wirft bei diesen Worten einen ekelhaft
arroganten Blick auf die Deutschen. –

		»Purdy!« ruft Rambleton. – »Purdy! keinen solchen Blick –
keinen, sage ich, oder bei Gott – ich könnte Euch erwürgen –«
murmelte er.

		»Aber Rambleton! zum Teufel, wo fehlt es? Hat Euch der
Sonnenstich angezapft?« lacht Purdy.

		»Purdy!« mahnt der Kapitän – »lassen Sie diese Deutschen in
Ruhe. – Wollte Gott, alle unsere Einwanderer glichen diesen
Deutschen! – Aber Mister Rambleton!« wandte er sich zu diesem. –
»Was haben Sie mit ihnen? Was soll alles das?«

		»Fragt nicht, Kapitän! – Vielleicht mehr ein ander Mal. – Sage
Euch, Freunde, – mir war eben so wohl. Möchte aufjauchzen vor
Freude. Ja, ich habe getafelt, aber in Gedanken, anderswo, aber
diese Deutschen! Jetzt ist das Rätsel in mir gelöst, ein Rätsel,
über das ich sechs Tage gebrütet, eine Aufgabe, die ich sechs Tage
hindurch zu lösen versucht habe. – Und jetzt wird es mir auf [bookmark: page158] einmal klar –
ja Freunde! – noch vor sechs Tagen –«

		»Vor sechs Tagen, was war vor sechs Tagen?« fragt Purdy. –

		»Kein Wort mehr! Nein, aber noch vor sechs Tagen, dachte ich wie
Ihr – aber sage Euch –«

		Und die Freunde schütteln beide die Köpfe – sehen einander an. –
Sie ziehen ihn ungeduldig dem Hause zu, die Wendeltreppe hinab – in
die Kajüte hinein. Langsam folgt er, unwillig, er kann sich von den
Deutschen gar nicht trennen. – Die phlegmatischen Deutschen haben
für ihn einen so eigenen Reiz, sie sind ihm plötzlich so ganz ans
Herz gewachsen!

		Und wie er am Eingange des Salons steht, verzieht sich seine
Miene, der Ausdruck seiner Züge wird so missfällig. Es ist etwas
wie beleidigter Stolz, verletzter amerikanischer Stolz, der sich in
den eigentümlich, echt amerikanisch gekräuselten Lippen kund gibt.
–

		»Rambleton! Mister Rambleton!« raunen ihm die beiden in die
Ohren. – »Wisst Ihr, wie Ihr darein schaut? Ihr schneidet
Gesichter, gerade als ob Ihr unsere dreissig Mitpassagiere alle zum
Teufel wünschen wolltet.«

		»Mögt Recht haben, und versichere Euch – mir kommt es vor, als
ob unserm Lande eine Wohltat geschähe, wenn der S–y an irgend einem
unenteckten [bookmark: page159] Felsen des Ozeans zur – Hölle führe. – Bei
meiner Seele, bin ich unter Amerikanern? oder wo bin ich?« –

		»Mag ich hängen, Rambleton! wenn ich Euch verstehe!« flüsterte
ihm Purdy in die Ohren. –

		»Mögt Recht haben – erkenne ich mich doch selbst nicht mehr –
wenigstens nicht, dass ich unter Amerikanern bin.«

		»Na dann öffnet Eure Augen, und Ihr werdet sehen, dass Ihr in
der Kajüte des S-y seid; die Rhone und der Louis Philipp sind
freilich grösser.« –

		»Pshaw! – das ist's nicht!« murmelte Rambleton. – »Die Kajüte
lässt sich immer noch schauen, aber die Menschen! – diese
Menschen!« –

		Und Sie lässt sich wirklich schauen, die Kajüte; es herrscht
gediegene Pracht und Eleganz in dieser nun zum Speisesaale
umgewandelten Gentlemen-Kajüte. Das Auge schweift von kostbaren
türkischen Teppichen, schwellenden Sofas, von Gold, Rosenholz,
Mahagoni, in mannshohe Spiegel, in denen die Köpfe der Sitzenden,
die Porzellannäpfe, Schüsseln, Teller, die unter der Last der
Gerichte er seufzende Tafel, mit den emporrollenden Wellen, einen
Tanz aufführen, so fantastisch! Ei, wir verstehen zur See zu leben,
keine Nation der Erde versteht es besser! Sie ist wirklich
lieblich, diese nun in den Speisesaal umgewandelte [bookmark: page160] Gentlemen-Kajüte. Die
Wände sind mit Mahagoni und Rosenholz getäfelt und ausgelegt; die
jetzt geschlossenen Staatszimmerchen, mit ihren winzigen
Jalouisieen, mit Alabastersäulchen und vergoldeten Rähmchen
verziert, der Boden mit türkischen Teppichen belegt.

		»Ein Stück von dem Welschhahne, Kapitän! wenn es beliebt, die
Brust, wenn gefällig.«

		Die laute Bitte kommt aus dem Munde der Lady, unserer Miss
Trombone, und ist an den Kapitän gerichtet, der als Tafelpräsident
zugleich die Ehre hat, vorzuschneiden und zu legen.

		Die Worte sind kaum aus dem Munde, als fünf gleichlautende
Anforderungen sich hören lassen, unter denen jedoch eine merkbar
die andern übertönt.

		»Den Überrest der Brust, Kapitän! wenn's beliebt, – ohne
Füllung.«

		Der mit so bestimmtem Tone die vier bescheidener Stimmen
überschreit, ist wieder Sir Edward, der Nachbar der Miss Trombone,
der mit echt britischer Arroganz zulangt, ohne sich um die vier
Damen auch nur einen Strohhalm zu kümmern. – Wenn nur er und seine
Miss versorgt sind – mögen die andern schauen, wie sie zurecht
kommen.

		Jetzt erscheint das diensttuende Kammermädchen, und der Bediente
in hellglänzender [bookmark: page161] Livree. Gelegenheitlich lässt der Baronet
etwas von Hunderttausenden fallen, die in irgend einer Bank
deponiert sein sollen, wobei er mit mitleidigem Blicke auf die am
Ende der Tafel Sitzenden – unter andern auch auf Rambleton
hinabsieht – auch von bedeutenden Ländereien fliesst Einiges ein.
Das hätte zwar eigentlich nicht so viel zu bedeuten, denn wir
werden in der Regel auf Paketschiffen, und während der Überfahrt,
immer so unermesslich reich; je tiefer wir in das Wasser hinein
gelangen, desto weiter dehnen sich unsere Ländereien zu beiden
Seiten des Ozeans aus, oft ins Unglaubliche; – zum Glück schneidet
aber jede Meile, die wir uns dem Lande nähern, wieder ein Paar
Meter von diesem Landbesitz, so dass gewöhnlich nichts übrig
bleibt, wenn wir das Land selbst betreten. – Aber er lässt zuweilen
auch eine Lady verlauten, zwar leise, und die Dame, sie hört es
offenbar nicht gerne, sie winkt ihm, droht ihm sogar mit den
Blicken – kein Zweifel, die beiden sind hochgestellte Personen,
vielleicht gar – sie hat vieles von der Herzogin von St. Al-ns –
das Geflüster wird so bedeutsam, und inhaltschwer! –

		Ja, das ist der Punkt, der uns schwach findet. Eine Lady! ein
Lord! ein Baronet! – Die, und nur die können uns aus unserer
Apathie reissen, [bookmark: page162] uns die Köpfe verdrehen! – In diesem Punkte
sind wir wirklich erstaunlich nervenschwach – wir Fashionables
nämlich von Newyork, Boston, Philadelphia und Baltimore. Mit dem
starken Beisatz von Gevatter-, Schneider-, Handschuhmacher – und
Krämer-Blute in unsern üppig gewordenen Adern, hat sich auch die
stupide Kniebeugung dieser britischen Schuster und Schneider
glücklich in unserem Wesen wieder eingefunden.

		Und es hat allen Anschein, dass Newyork nächstens wieder eine
solche Szene schauen dürfte. – Bereits sind unsere Landsleute
Staunen und Ehrfurcht. – Kaum wagt einer eine Kotelette zu fordern,
immer erst wartend, bis die Gewaltige den Ton angegeben. –

		Soeben ruft sie wieder: »Stewart! Stewart!«

		Und der Stewart rennt, und kommt mit einem Teller in der Hand,
der die Aufmerksamkeit der Dame so wie des Baronets in nicht
geringem Grade anzieht.

		»Rebhühner!« ruft sie mit schmachtender Miene. »Sind sie mit
Trüffeln gefüllt?«

		»Nein, Maam!« versetzt der Kapitän. –

		»Sehr schade!« bedauert die Maam. – »Ich bin der Meinung, dass
die Trüffeln dem Wild – so wie zahmem Geflügel, erst den Haut gout
verleihen. Wollen aber doch versuchen; die Brust, [bookmark: page163] wenn gefällig, mit
einem oder dem andern Flügelchen.«

		Während der Kapitän die Brust mit dem einen oder dem andern
Flügelchen für die Dame löst, lässt sich auch der Baronet
vernehmen. –

		»Mir wenn es gefällig, die Brust von dem andern – mit den beiden
Flügeln.«

		Die Rebhühner wären so weit in Sicherheit.

		»Ah, Sir Edward! Sie lassen mich wirklich staunen. – Wissen Sie,
Oberst Snorton! dass Sir Edward, obwohl einer der unbarmherzigsten
Rebhühner-Vertilger, zu Hause kaum je dahin zu bringen ist, von den
Erlegten etwas zu versuchen. Wie viele schössen Sie letztes Jahr in
Ihren und unserm Parke?«

		»Eine blosse Kleinigkeit, tausendsiebenhundert Stück, mit
fünfhundert Fasanen.«

		»Tausendsiebenhundert Stück, und fünfhundert Fasanen!« rufen
Snorton, Warhorse und ein halbes Dutzend Stimmen mehr.

		»So etwa, – habe es aufgezeichnet«, bemerkt hingeworfen der
Baronet. – »Tom!« rief er dem Bedienten, »bringt mir doch mein
Jagdregister.«

		»Wissen Sie aber, Sir Edward!« bemerkt die Dame, »dass Rebhühner
zur See einen eigenen gout haben? Ich muss wirklich, Kapitän! die
beiden Füssen mit vielleicht –«

		[bookmark: page164] »Ich
finde es gleichfalls, Maam!« bemerkt der Baronet. – »Kapitän! auch
mich werden Sie verbinden.« –

		Der Kapitän, beisst sich in die Lippen, und serviert den Rest
der Delikatesse.

		Einige lassen freilich die Unterlippen hängen, der Appetit des
Britenpaares ist so gar grandios – aber jetzt erscheint Champagner
mit dem Dessert, und diese heitern wieder die Züge auf. Die
Stimmung wird belebter, obwohl noch immer einiger Zwang
vorherrscht, denn von den vierzehn oder fünfzehn Amerikanern, sind
nur wenige einander vorgestellt worden, und obgleich sie jetzt alle
neben einander sitzen – so lässt es doch wieder unsere
Yankee-Etikette nicht zu, dem fremden aber nicht vorgestellten
Landsmanne ein Wort zu schenken. Aber Dank der Miss! sie ist so
gefällig, die Kosten der Unterhaltung zu übernehmen, und wirklich
verliert diese nichts durch die Teilnahmlosigkeit der Übrigen;
grossmütig trägt sie die Last, und leicht.

		»Snorton! Oberst Snorton!« bricht sie aus. – »Finden Sie nicht,
dass die Gesellschaft durch das Abschaffen des fatalen
Gesundheittrinkens gewonnen hat?«

		»Ohne Zweifel, Maam! – Man trinkt an der Tafel Louis Philipps
keine Gesundheit mehr.«

		»Waren Sie an der Tafel?« fragte der Baronet.

		[bookmark: page165]
»Hatte die Ehre,« versetzte der Virginier. – »Überhaupt Se.
Majestät –«

		»Wir hatten gleichfalls die Ehre,« nimmt die Miss das Wort, »zum
Balle und zur Tafel – o es ist ein unvergleichlich liebenswürdiger
Prinz – obwohl – Stewart! einige Schnitte Schinken. – Auch Sie, Sir
Edward, werden wohl tun, Sie wissen, dass Se. Majestät die Schinken
–«

		»Aber ich kann mich nicht enthalten, zu bemerken,« unterbricht
sich die Dame, die Majestät samt dem Schinken überhüpfend, »dass
Ihr Amerikaner in der guten Lebensart –«

		»Maam!« fällt Warhorse ein; »mit Verlaub Maam!« –

		»Stewart, ein Glas Madeira!« ruft die Maam. – »Diese Eile, zum
Beispiel des Essens.« –

		»Sehr unfashionabel!« versichern Snorton und die Miss.

		»Ganz unfashionabel!« bekräftigt der Baronet mit einem Blicke
des Mitleides auf einige der Gäste, die, nachdem sie einige Glas
Champagner geleert, sich von der Tafel erheben. »In unsern guten
Häusern ist es heilige Sitte, nie unter drei Stunden, bei der Tafel
zu sitzen.« –

		»Aber wir jetzt zur See!« bemerkt der Kapitän ein wenig trocken,
»und –«

		»Und wir nehmen es Ihnen gar nicht übel, lieber Kapitän! wenn
Sie, Ihren Berufsgeschäften [bookmark: page166] folgen, und uns das Vergnügen Ihrer
Gesellschaft entziehen sollten.«

		Der Kapitän murmelt etwas von britischer Unverschämtheit und
erhebt sich von der Tafel. Mehrere folgen seinem Beispiele, die
Fashionables bleiben, offenbar um die gute Lebensart so recht aus
dem Grunde zu studieren.

		Die Dame erhebt das Madeira-Glas, wäscht mit dem Inhalte
desselben die Schinken hinab, lässt dann ein Glas Champagner
folgen, und das Lorgnon hebend, mustert sie die Abgehenden. –

		»Die Toiletten Ihrer Damen, Miss Snorton! sind gar nicht übel,
freilich die französische Tournure fehlt, wo haben Sie Ihre Robe
fertigen lassen?«

		»Bei Feuillards, Maam!« –

		»Feuillards? der Name ist mir nicht bekannt. – Aber ich will
Ihnen meine Künstlerin – Oberst Symmes! Wollen Sie mein Ganymed!«
–

		»Kenne zwar den Herrn nicht«; versetzte der Oberst Symmes, das
Glas füllend.

		Doch die Dame hat ihr hohes Augenmerk bereits auf einen andern
Gegenstand gerichtet und bald darauf rauscht sie stolzerhobenen
Hauptes im Gefolge ihrer Trabanten hinaus.

		Und der Stewart und die Stewardess kommen gerannt, und ihre
beiden Adjunkten. – Und der Kapitän wieder, mit zusammengebissenen
Lippen und stoischer Amtsmiene, steht beschauend und [bookmark: page167] überlegend,
mit einem Gesichte, – der Präsident am Inaugurationstage kann keine
bedenklichere Miene zur Schau tragen; – aber er hat seine Lehrzeit
auf Liverpool er Paketschiffen ausgestanden, treffliche Schulen, um
klare Begriffe von John Bulls guter Lebensart, und vielseitiger
Liebenswürdigkeit, zu erlangen; – mit vieler Resignation, und bloss
noch drei Flüchen einschaltend, äussert er im gelassensten Töne:
»Bringt die verruchten Briten in ihre Kojen. Und dann marsch, und
die Kabine gefegt.«

		Im Hause also wird der Tee genommen.

		Im Hause aber stehen zwei rohrgeflochtene Sofas backbord und
stallbord, in der Mitte das Geländer, das die in die Salons
führende Wendeltreppe einfasst – alles recht bequem anständig, so
wie die Teepartie wieder eine ganz anständige ist, eine mehr
amerikanische Partie; denn sie besteht ganz aus Amerikanern; die
Franzosen lieben den Tee nicht, und promenieren debattierend und
pestilenzialische Zigarren rauchend auf dem Verdeck, und der
Holländer raucht gleichfalls aus einer gewaltig langen Pfeife, aber
mit dem Rücken gegen das Skylight sitzend, während seine Frow den
Tabaksbeutel und die Teetassen hält; der Irländer, auch einen
Irländer hat das Schiff das Glück an Bord zu besitzen, – eine
originelle, zuweilen auch halbverrückte Karrikatur, [bookmark: page168] poltert am Deck auf und
ab, zur Plage sämtlicher Matrosen, denen er bereits zehn Mal in den
Weg gestolpert ist. Also unsere Teepartie ist ganz amerikanisch,
und wie alles echt Amerikanische, spricht sie euch durch den
männlich offenen Ton wieder recht wohltuend an. – Er ist auch nie
liebenswürdiger, Bruder Jonathan, als bei seiner Teepartie, wenn er
des Tages Wirbelwinde und Stürme hinter sich, ruhig und
gleichmütig, freundlich sich den Seinigen anschliesst. Kaum würdet
ihr die Personen des Diners mehr erkennen, selbst der mehr als zur
Hälfte über See schwebende Warhorse hat seine grandios
windbeutelnden Segel eingezogen. Zwei der Platznehmenden fallen vor
allem auf, der eine ein Südkaroliner, der andere ein Ostvirginier,
beide ganz comme il faut. Der Karoliner, einigermassen formell,
vielleicht für seine Jahre zu elegant, aber nichts Dandyhaftes –
vielmehr die alte Karolinaschule, wohl eine der besten, die es für
Gentlemen je gegeben. Einige sehr gebildete Gouverneure waren die
Schulmeister der Pflanzer der damaligen Kolonie, im Gegensatze zu
heutzutage, wo das souveräne Volk den Schulmeister spielt. Aber der
Gentleman, oder was dasselbe sagen will, der Mann von Ehre und
Welt, leuchtet aus jeder seiner Bewegungen hervor. Beide haben ihre
Familien mit sich, Frauen [bookmark: page169] und Töchter, in denen sich die Spuren der
geschwundenen Schönheit der Mütter recht lieblich wiederfinden. Es
ist wirklich ein Vergnügen, zur See eine solche Gruppe zu schauen,
wie sie sich hier zusammen findet. An der Seite der Karolinerin
thront ein Mädchen mit schwarzen feurigen Augen und herrlich
gewölbten Brauen. – Neben ihr eine blauäugige Virginierin, mit
halbbrünettem Gesichte, feurigen Augen, lebendigem Mienen- und
Gebärdenspiele, sehr vielem Adel und Selbstbewusstsein in den
Zügen. Auch die Mutter ist trotz ihrer vierzig oder fünfundvierzig
Jahre noch immer eine sehr anziehende Erscheinung – bei uns, wo die
Damen etwas schnell verblühen, ein seltener Fall.

		»Aber wo ist denn der junge Mann? der Mister? Mister?« fragt
ganz unvermittelt der Karoliner Papa.

		Seltsam, die beiden Mädchen erröten, zwar nur leicht, aber ihre
Blicke begegnen sich, ertappen sich – ein sprödes Beissen der
Lippen – der fragliche Gegenstand wird dieses Lippenbeissen wohl
teuer bezahlen müssen.

		Der Kapitän, in seiner Herrscherwürde thronend, ist
aufgesprungen; »Mister Rambleton!« rufend, und auf das Verdeck
hinaus eilend. – Die Misses werden gespannter, immer gespannter.
Eine stärkere Röte hat ihre Gesichter gefärbt, [bookmark: page170] wie der Seemann mit dem
jungen Manne, Arm in Arm durch die Flügeltüren eintritt, wie dieser
mit dem vollendeten Benehmen eines Gentleman die Sitzenden
begrüsst, und sich auf dem Sitze des Kapitäns niederlässt.

		»Mister Rambleton! Sohn des Hauses Ramble et Co.« –

		Und die ganze Partie begrüsst den jungen Mann achtungsvoll; die
beiden Alten, der Virginier und Karoliner, scharf prüfend, obwohl
zuletzt zufrieden nickend. Er ist offenbar Gentleman, aber nicht
aus der alten, sondern der neuen Schule, seine Manieren haben noch
etwas eckig Steifes, keine Rundung, der Charakter – auch eine
gewisse Kälte, die beim Amerikaner, unter seinen Landsleuten, wenn
sie Peers sind, auffällt, und besonders den beiden Misses
aufzufallen scheint; denn in seinen Zügen ist auch keine Spur jenes
Gefühls zu merken, die der Vierundzwanzigjährige, gegenüber zwei
holden Evatöchtern, kaum unterdrücken kann, wenn auch nur der
leiseste Hauch in seinem Innern wehen sollte. –

		Hier scheint aber auch nicht der leiseste zu wehen. Die Blicke
der beiden fallen auf den Kapitän, wollen aus seinem Benehmen etwas
nähere Aufschlüsse ziehen, aber dieser ist und bleibt derselbe,
kalt gemessene, sich ewig gleiche Seemann.

		[bookmark: page171] Das
Rätselhafte zieht an, ihr merkt es mehr und mehr. – Die beiden
Mädchen werden zusehends lebendiger, interessanter, wie die Partie
abgeschlossener wird, sich in zwei Hälften teilt, die junge und die
alte. – Warhorse und Snorton sind mit der Miss, und noch einigen
aufs Verdeck hinaus, vielleicht um frische Luft zu schöpfen,
vielleicht weil sie sich nicht ganz behaglich fühlen.

		Das wäre nun eine Gelegenheit zu einem ganz artigen Roman – aber
die fatale prosaische Seewelt! –

		»Four bell!« brüllt es auf einmal vom Helm herüber. – »Four
bell!« brüllen die wachehabenden Matrosen, die Glocke fällt ein,
und als wenn der Glockenklang sie zur Kirche riefe, so erheben nun
die deutschen Verdeckspassagiere ihre Stimmen, und brechen aus in
Abendgesang und Gottes Lob. – Es ist ihre tägliche Sitte, und eine
schöne Sitte ist's, den Gott der Heimat im Herzen, und über die
Wasserwelt zu tragen, in ferne Zonen und Wälder. – Mögt ihr sie nie
verlernen, diese schönste aller Sitten, ihr guten Deutschen! – Wie
die Töne über das Verdeck hinschallen, und auf den Fittichen der
Windsbraut getragen, in den Lüften verhallen, fühlt ihr euch recht
so von Herzen ergriffen – die Chronique scandaleuse, die süssen
Hoffnungen, [bookmark: page172] das zarte Sehnen schweigen. – Väter, Mütter,
Töchter und Kinder, eilen einstimmig hinaus, um an dem
Gottesdienste der guten Deutschen Anteil zu nehmen.

		Und Rambletons Züge werden ungemein weich, wie er zwischen den
beiden Mädchen, die ihm durch einstimmige Worte der Eltern bereits
als zweiten Schutzherrn anheimgefallen, stehend – den Tönen
lauscht, aber mit gegen Osten gewandten Augen. – Zwei der
lieblichsten Landsmänninnen an den Armen, schwelgt er in östlichen
Bildern – mit den Landsmänninnen scherzend, ist sein Geist am
Zürcher Seeufer, selbst der liebenswürdig heitere Geist, dem sich
unsere Landsmänninnen vis à vis Landsleuten so gern hingeben,
vermag nicht, ihn aus den lieblichen Träumen zu wecken. – Er lacht,
er scherzt mit den beiden holden Wesen, aber er trägt einen
entfernten Gegenstand im Herzen, selbst die Blicke, die er auf sie
fallen lässt, sie verraten es. Und der gekränkte Stolz wird
Neugierde, und der junge Mann nun wirklich interessant, wie er,
eine Liebe im Herzen, mit einer zweiten sein Spiel treibt – ein
Spiel das. – Wie schade, dass der Ruf zum Souper dieses Spiel
unterbricht.

		Der Abend aber ist wunderschön, die Atmosphäre so rein, so
durchsichtig, die Sterne scheinen in dem Aether näher gerückt. Wie
sich der [bookmark: page173]
Blick über die, in der schärfer gewordenen östlichen Brise gewaltig
geblähten Segel, zum Flagstaff der höchsten Spitze des Mittelmastes
emporhebt, tanzen sie mit dem von den Wellen vorwärts geschaukelten
und gerissenen Schiffe einen so reizenden Tanz. – Stunden lang
vermögt ihr diesem Reigen zuzuschauen, zu dem die, durch die Rahen
und Taue seufzenden Aeolsharfentöne die Musik spielen.

		Der Mann am Helme ruft, und die Glocke tönt die zehnte Stunde,
gerade wie Rambleton mit den Landsmänninnen auf das Verdeck herauf
getanzt kommt, Fröhlichkeit aus den lebensfrohen Zügen leuchtend
und lachend. –

		Noch einmal schaut er nach Osten zurück, aber dann wendet er
seinen Blick dem Westen zu. [bookmark: page174]

	
		
		Seeleiden.

		26. Mai.

		Sechs Tage Nordwester, und den siebenten zur Abwechselung einen
Wester aus Süden, mit tollen Squalls [bookmark: text1]F1, und einer See, die
der seit den letzten sechs Tagen aus dem Norden gekommenen, so
recht in den Nacken geraten, – und dazu dreissig Passagiere in der
Kajüte; – die stillen wieder den Übermutkitzel, der während der
ersten achtundvierzig Stunden des Nordosters rege geworden war.

		Der S–y und seine Inwohner sind kaum mehr zu erkennen, so sind
sie zugerichtet. Die beiden Kajüten, besonders die der Gentlemen,
sind zu einer Jammerhöhle geworden. Es ist aber auch ein
jämmerliches Dasein! Dreissig lebende Geschöpfe in einem hölzernen
Verliesse von vierundzwanzig Schuh Breite, einigen vierzig Länge,
und in diesem hölzernen Verliesse, bald vierzig Fuss oben auf einer
Welle, in den nächsten zehn Sekunden wieder ebenso viele unten in
ihrem [bookmark: page175]
Schlunde – einen schottischen Reel tanzend – vorwärts, rückwärts,
seitwärts geworfen, gerollt, gekollert, gestossen, gewälzt, in der
ganzen Kajüte auch nicht ein Plätzchen, um eine Viertelstunde Ruhe
zu gemessen; und über und darüber eine Luft, die erstickend ist,
Dampf und Gerüchen von zwanzig Seekranken verbreitet, horribel!

		An Schlaf lässt sich nicht denken, ausgenommen, Magen und
Knochen sind durch ein halbes Dutzend Fahrten um das Kap Horn und
das Kap der guten Hoffnung gehörig präpariert; Wachen lässt sich
dieser Zustand ebensowenig nennen; man ist sich selbst zum Ekel
geworden, gerade nur so viel Instinkt behält man bei, sich mit
Händen und Füssen an die Wände seines Berths anzuklammern, um nicht
von einem Lurch [bookmark: text2]F2. aus dem
Bette heraus in die Mitte der Kajüte, den Schachteln, Koffern und
Mantelsäcken nachbefördert zu werden.

		Es ist die erste wahrhaft stürmische Nacht – der frühere
Nordwester war zwar auch steif, aber er blies regelmässig, wogegen
dieser Südwester jede andere Stunde einen Squall bringt, der uns,
[bookmark: page176] statt
nach Amerika, nach Grönland hinauf treibt«. – Es ist eine
bitterböse Nacht, die, wie alle bitterbösen Dinge, kein Ende nehmen
will, und eure Geduld und Philosophie auf eine harte Probe stellt.
Ein Paar beten, andere fluchen, ein drittes Paar stöhnt und ächzt,
und ein viertes heult geradezu. Zuweilen ein plumper Fall; es ist
ein Landlubber, wie diese bemitleidenswertesten aller Seefahrer
genannt werden, der aus seinem Berth heraus mitten in die Kajüte
hinein geworfen ist. – – Alles ist rebellisch und wie rasend
geworden.

		Es ist Nacht – die Glaskuppel der Gentlemens-Kajüte verhängt und
vernagelt, die beiden Astrallampen allein dämmern ein mattes Licht
über die verpestete Atmosphäre der Kajüten hin. Um die Tafel herum
sitzen ein paar gespenstische Gestalten, bleich und unirdisch zu
schauen, und nur noch halb lebendig. – Es sind die Franzosen. –
Krampfhaft halten sie sich am Tisch und den gepolsterten Lehnen der
Mahagonibänke, sie sind bald durch das aufrollende Schiff in ein
Fragezeichen zusammengedrückt, wieder durch den schlotternd
walkenden Lurch, wie mit Zangen auseinander gerissen. Sie starren
so glotzend um sich, schaudern so furchtbar zusammen, in dem
Augenblicke glauben sie sicherlich an Teufe! und Hölle. Schwören
möchtet ihr jetzt, dass das [bookmark: page177] Schiff, in dessen Innern ihr schmachtet,
gleich euch selbst geängstigt und gepeinigt im wütendsten Schmerze
aufschreie. Diese Töne! Es sind nicht mehr die schnarrenden
krachenden Laute, die zusammengefügte Balken und Bretter, mit Macht
auseinander gezerrt und gerissen, van sich geben, – es ist etwas
Gespenstiges in diesem, aus tiefem Seegrunde heraufdröhnenden
Gestöhne; es ist als ob die Götter der Haine, von den Seegeistern
auf die Folter gespannt, aus hohlen Meeresgründen heraufächzten.
Erschütternde Töne! Ihr glaubt, jeden Augenblick müsse das Schiff
zusammenbrechen und seine Seele aushauchen.

		Will denn diese Nacht kein Ende mehr nehmen?

		Endlich lässt sich der Ruf der zweiten Wache vernehmen, oben im
Hause schreitet sie einem der Staatszimmer zu; euer Blick fällt auf
die Skylights; die schwarzgrünen Linsen haben etwas Graues
angenommen; – es sind die ersten Strahlen der Morgendämmerung, die
durch sie hereinfallen. – O, diese Morgendämmerung! wie sucht ihr
sie gleichsam mit den letzten Kräften, die euch geblieben sind, aus
der düstern Nacht heraufzuziehen! – Endlich betritt sie die
Wendeltreppe der Kajüte. – Es ist der erste Maat, der seine Wache
antritt, und nun der Kajüte einen Besuch abstattet, um vorläufig
eine Stärkung vom Schenktische zu nehmen.

		[bookmark: page178]
Mister Beattie ist ein kleines freundliches Männchen, voll
Wichtigkeit, einer gewaltigen Amtsmiene und einem unerschöpflichen
Vorrat von See- und Walfischabenteuern, irgendwo um Nantucket herum
zu Hause.

		Seine glücklichste Stunde ist, wenn er, eine Zigarre im Munde
und kurzen Schrittes das Verdeck messend, euch eines seiner
unzähligen Walfischabenteuer anhängen kann. Jetzt gäbet ihr etwas
für ein solches Abenteuer, viel gäbet ihr darum, aber des Mannes
Gesicht deutet auf Sturm, und wieder Sturm, so wie sein Anzug auf
sehr trübes Wetter. Er hat eine Jacke vom dicksten Seetuche, die
über das Knie herabgeht, darüber einen Überwurf von Öltuch, auf dem
Kopfe eine Art Barbierschüssel, die sich wie eine Mosestafel hinten
hinab verlängert, und Stiefel, die zu den Schenkeln hinaufreichen.
– Finster und energisch tritt er zu dem Schenktisch, prüft eine
Bouteille, eine zweite, dritte, und schenkt endlich aus der vierten
das Glas voll. –

		»Wie ist der Wind?« seufzt es aus einem der Schlafzimmer.

		»Hat der Wind sich verändert?« stöhnt es vom Tische herüber.

		Die Fragen sind so kläglich herausgejammert – ihr spürt es an
der Betonung, dass die Fragenden Höllenangst ausstehen, aber keine
Antwort. [bookmark: page179] – Auch kein Wunder! Er musste aus seinem
ersten Schlafe auf.

		»Mister Beattie! In welcher Richtung geht das Schiff?«

		Die echt seemännische Frage liess ihn aufschauen.

		»North, Sir! North by East. – Damn it Sir!«

		Das Damn it Sir! hat euch nie lieblicher in den Ohren geklungen.
Es ist Trost in diesem Damn; es verkündet, dass trotz Squall und
Sturm, die unsern Seemann wild machen, alles noch wohl, der Zustand
des Schiffes nicht gefährlich ist – erst wenn wirkliche Gefahr
vorhanden, verlernt der Seemann das Fluchen. Aber das Beste ist,
seine Wache verkündet die vierte Morgenstunde, den Anbruch des
Tages. Ihr erhebt eure Jammergestalt aus dem Berth, pausiert aber
sorgfältig, die Pause, die nach dem Rollen des Schiffes gewöhnlich
eintritt, abwartend, und in dieser Pause schwingt oder kriecht ihr
aus dem Berth, die eine Hand fest an den Bettladen haltend, und
zugleich balancierend, um nicht von einem Lurch wieder ins Berth
hinein, oder durch die Türe in die Kajüte hinausgeworfen zu werden;
so gelangt ihr müh- und trübselig in die Kleider, und über
losgerissene, in der Kajüte umherrollende Koffer, Reisesäcke und
Schachteln, zur Wendeltreppe – in das Haus hinauf – öffnet diese,
prallt [bookmark: page180]
zurück. – Der Anblick ist grausig, es durchrüttelt euch wie
Fieberfrost. –

		Draussen ist's noch halbe Nacht, die finstere Nacht verschwimmt
in ein schweres trübes Grau. Der Streit dieses Graues mit der
Nacht, hat etwas Grausiges; alles ist wirrig – streitender
Nachtschatten, Nebel; diese Nachtschatten weichen nur
widerspenstig.

		Alles ist noch stille auf dem Verdecke; bloss der erste und
vierte Leutnant, die beiden Männer am Helm, und die Wache am
Forecastle, sind am Leben. Die übrigen schlafen alle. Schlafen?
nicht doch, sie schwimmen, in einem Zustande, nicht Schlaf, nicht
Wachen – nicht Leben, nicht Tod, ein Spiel der Wogen, die immer
stärker vor den heranbrausenden Squalls auf euer armes Schiff
lostürmen. Nur die vollendete Geschicklichkeit der beiden Männer am
Steuer; denn es sind ihrer jetzt zwei angestellt, können euch und
euer Schiff vor der Zersplitterung retten – ein einziger Fehlgriff
der beiden Männer, und euer Schiff ist wie ein Kartenhaus
zusammengedrückt, die Wände wie Spinnengewebe zerrissen. Der
Gedanke ist furchtbar, aber ihr seid mit ihm so vertraut geworden,
dass er alles Schreckhafte nicht nur verloren hat, der Anblick der
wütenden See, im Gegenteile eure abgespannten Nerven wieder
kräftigt, sowie die gemessene Ruhe der Seemänner [bookmark: page181] euerm beängstigten
Gemüte wieder Haltung und Betonung verleiht. Aber der Sturm ist im
Zunehmen, der Barometer fällt noch immer, der Kompass zeigt auf
North, gerade nach Grönland hinauf, bloss Haupt- und Topsegel sind
gesetzt, aber doppelt gekürzt. Es ist also nicht zu scherzen, wie
euch der oberflächlichste Blick auf Himmel und See schon belehrt.
Die See hat auch bereits das tiefblaue Indigo-Blau des Ozeans
angenommen, dessen Hochgewässern ihr euch bis zum Ausbruche des
Südwesters stark genähert, – die letzte Beobachtung des Kapitäns
hat 16 Grad der Länge und 46 der Breite ergeben – ein Resultat, das
bei sechs Tagen Nordwester, und bloss achtundvierzig Stunden
östlichen Windes, nur wieder auf unsern Paketschiffen und durch
amerikanische Seemänner erzielbar ist. –

		Im Osten wirds hell über einen schneeweissen Dunstgürtel hinauf
in das Himmelsgezelt wird es lichtgrau – der Himmel ist wie
umflort, ahnungsvoll, unheilverkündigend; weiter hinauf verdüstert
sich der Schleier, gegen Nordwest stürmen die Wolkenschläuche
schwarz und wild herauf – gegen Südwest – dieser Südwest fesselt
euern Blick, der allmählich einen Ausdruck des Entsetzens annimmt.
Die Wolken steigen da so grausig rotgrau herauf – je länger ihr in
dieses chaotische Rotgrau hinausschaut, desto grausiger [bookmark: page182] erscheint es
euch. – Eine furchtbare Wut lauert und kocht in diesen chaotischen
rotgrauen Nebelwolken, diesen bleichen gespenstischen
Schattenbildern furchtbarer Squalls, vor denen ein Luftstrom
heranbraust, so rasend, so durchdringend nasskalt, so pfeifend, so
heulend. – Es ist die entsetzlichste Jagd, die ihr zu schauen
bestimmt seid. Furchtbar ist das Vorspiel.

		Der Ausbruch des Sturmes ist vor der Türe; die Gestade sind an
die tausend Meilen im Rücken. Ein Heer von Wogen – nicht mehr eure
kurzen gepeitschten, störrisch englischen, oder mutwillig
französischen Wellen, mit ihrem kecken Affentanze, gefährlich bloss
durch die Felsenriffe, an die sie anheulen. Nein, eure lang
gestreckten, majestätischen Wogen, den Mund und den Scheitel in
Schaum gehüllt, den sie in Strömen umherspritzen, Millionen
auseinander gerissene Granitberge, die Häupter mit Schnee und Eis
bedeckt, und von Millionen inwohnender Seegeister rebellisch
gemacht und aneinander gehetzt. – Es ist die wildeste, grässlichste
Jagd, die jetzt beginnt.

		Jetzt steigt die Sonne hinter dem Dunstsaume herauf,
schneeweiss, wässerig und kalt; nur wenige Minuten lässt sie sich
schauen, dann eilt sie den grünen Wolkenhang hinauf; aber diese
kurzen Minuten hellen euch ein Schauspiel auf! Die [bookmark: page183] Strahlen fallen
verschleiert vom Dunstgürtel im Osten gegen Westen herüber, ihr
seht den Ozean in seiner Lichtglorie und zugleich im nächtlichen
Schrecken und Entsetzen. Ganz im äussersten Osten erglänzt der
flüssige Silberstrom, weiter gegen Westen zu schäumen die Wogen aus
dem Tiefblau herauf, in das schönste Smaragdgrün, das in breiten
Adern die tiefblaue Masse durchzieht, ein ungeheurer flüssiger
Smaragdstrom, der sich gegen den Scheitel zu in das glänzendste
Silberweiss aufhellt, ganz oben mit einer Krone, die majestätisch
hoch in die Lüfte sich wölbt, und in die düstern Wolken zu dringen
scheint. Soeben rollt eine dieser kollossalen Wogen, in ganzer
Kielslänge, und dreissig Fuss über dem Verdecke ansteigend, an euer
Schiff heran, das, in der Tiefe des Troges fortgerissen, stöhnend
und dröhnend dem Wasserungeheuer entgegen schwankt. – Entsetzt
hängt euer Auge an der emporgetürmten Masse, die das festeste
Schloss wie einen Lehmhaufen mit sich fortreissen müsste – als eine
Unterwelle, dem sich nun kräuselnden Ungeheuer begegnend, dieser
den Scheitel überschlagen lässt, im nächsten Augenblicke platzt
auch die ganze Masse zusammen, euer Schiff wirbelt, dreht sich
stöhnend, ächzend, wie von einem Strudel erfasst, in wenigen
Sekunden darauf reitet es wie triumphierend auf der zerstobenen
[bookmark: page184] Woge,
die ein Feld von Silberschaum die ganze Kiellänge hinquirlt. – Im
Anblick des Schreckens habt ihr Schrecken und Entsetzen vergessen,
Seekrankheit und Trübsal. –

		Der Ruf Seven bells mahnt euch wieder aus der grausigen Natur
zum prosaischen See-Elend zurück. –

		»Seven bells!« rufen die beiden Männer am Helm.

		»Seven bells!« brüllen die wachehabenden Matrosen zurück, die
Glocke fällt ein, in der Luke der Matrosen im Forecastle wird es
lebendig.

		Gegen den Gangway zu, auf der Windseite, steht der erste
Leutnant, einige Schritte hinter ihm, in achtungsvoller Ferne, der
vierte. – Beider Blicke sind auf die Segel gerichtet, und zurück zu
den Männern am Ruder. – Kein Wort wird gesprochen, aber zeitweilig
tritt der erste vor an das Skylight, um den Kompass zu schauen,
worauf ein: Nachgegeben! Könnt ihr nicht? Nachgegeben! Hört ihr!
sich hören lässt. In dem Augenblicke ist auch eine Welle am Schiffe
– eine See über das Verdeck hin, die beiden Maates ducken sich,
werden aber von der Welle erreicht, die einen Fuss hoch das Verdeck
unter Wasser setzt – das achtet aber Mister Beattie ebenso wenig,
als wenn ein Fläschchen Eau de Cologne über ihn gegossen wäre. – Er
schüttelt den kalten [bookmark: page185] Seestrom ab, springt zurück, und schreit
abermals: »Luff Man!«

		»Luff Sir!« antwortet einer der Männer am Steuer.

		Jetzt ist's recht, und gleichmütig stellen sich die beiden
Leutnants wieder auf ihre Posten.

		Mittlerweile sind die Matrosen – aus ihrer Höhle heraus; – kaum
sind sie ans Tageslicht gekommen, als Mister Beattie mit einer
Stentorstimme auch donnert:

		Vorwärts, Verdeck gewaschen!

		Und jetzt, bricht eine Sündflut von Seewasser, aus zwölf immer
wieder und wieder gefüllten Kübeln, über das Verdeck hin, das in
wenigen Minuten auch nicht ein Fingerbreit trockenes Plätzchen mehr
aufweist, auf welches ihr den müden Fuss setzen könntet; denn auch
im Hause hat des Stewarts Gehilfe einen ähnlichen Reinigungsprozess
unternommen, und ihr müsst weichen vor Besen und Kübel, wohin? das
ist eine schwere Aufgabe; in die verpestete Kajüte wollt und könnt
ihr nicht, denn in diesem pestilenzialischen Pfuhle vermögt ihr es
absolut nicht mehr auszuhalten; so steigt ihr denn empor, entweder
in die oberen Stockwerke – oder auf das Dach des Hauses zu den
Hühnern, die in diesem Augenblicke sicher mehr Herz im Leibe haben
als ihr.

		Der Teufel hole dieses heillose Leben einfürallemal!

		[bookmark: page186] Doch
was haben wir da?

		Der Anblick dieser armen Wichte da unten, tröstet euch
sichtlich, muss euch trösten; denn ihr Anblick zeigt euch, dass
euer Kajüten-Fegefeuer, sagt was ihr wollt, im Vergleich zu der
absoluten Hölle dieser armen Seelen, ein wahres Paradies sein
müsse.

		Fünfundvierzig Schuh Länge, vierundzwanzig Breite, und sieben
Höhe oder Tiefe, und in dieser Länge, Breite, Tiefe,
achtunddreissig bis vierzig Verschlage, Deckberths genannt, und in
jedem dieser Deckberths oder Bettstellen, vier hessische,
bairische, badische, schwäbische Subjekte, hundertundfünfzig bis
-sechzig seekranke Subjekte; im Vergleiche mit ihnen leben unsere
Schweine und Schafe, wie Prinzen. Was doch die Hoffnung der
Freiheit nicht alles ertragen macht! Wenn diese armen Narren ja
gegen ihre Erdengötter gesündigt, so büssen sie hier in diesem
Schmutzpfuhle furchtbar ab. Sie sehen nicht mehr menschlich aus,
diese Gestalten und Köpfe, in Schlafhauben und Tücher eingetan; der
Schmutz ist übermenschlich.

		Mehrere dieser Jammergestalten wagen sich, von Hunger getrieben,
wirklich auf die Oberwelt herauf, vor ihnen her ein Paar zerlumpte
zehn- und zwölfjährige Baarfüsser, die ihnen einigermassen [bookmark: page187] Mut machen,
das Wagestück gleichfalls zu bestehen. Für sie ist es wirklich ein
Wagestück; denn das Schiff rollt so furchtbar, als ob es jeden
Augenblick umzuschlagen gedächte, – mit der grössten Anstrengung
arbeiten sie sich aus der Luke herauf, sich sorgsam an dem
vorspringenden Gesimse haltend. Jetzt ergreifen sie die von dem
Mittelmaste herabhängenden Taue. – Das Ziel ist jedoch noch nicht
erreicht – im Gegenteil, jetzt fangen die Prüfungen erst an. – Sie
sollen mit den Kesseln und Pfannen zur Küche, um in diesem
furchtbaren Wetter ihr Mahl zu kochen. Wenn sie erst nur da wären!
Sie haben gerade ein halbes Dutzend Schritte zur Küche; drei von
diesem halben Dutzend haben sie längs der Schiffswand, und sich an
diese haltend, zurückgelegt, aber die noch übrigen drei! Wäre es
festes Land, sie würden darüber hinsetzen, tausend Mal haben sie es
getan – aber es ist auf schlüpfrig nassem Bretterboden, einem
rollenden Schiffe. – Mit wahrer Seelenangst lauern sie jetzt auf
den günstigen Zeitpunkt, er scheint endlich gekommen zu sein, das
Schiff hat einen Lurch erhalten, der es links geworfen, die Pause
ist günstig, sie setzen sich in Bewegung. – Bereits haben sie die
Küche erreicht, da gibt das Schiff einen zweiten Lurch, und Töpfe
und Männer, und Weiber und Kartoffeln, und Klösse und Suppen,
[bookmark: page188] rollen
daher, über sie springt tanzenden Schrittes der Stewart, in der
einen Hand einen Pack Hühner, in der andern eine Ladung frisch
gebackener Brötchen. –

		Wer doch die beneidenswerte Balancierkunst dieses Mannes
besässe!

		Rolle das Schiff hin, rolle es her, er tanzt über die Bretter,
die Treppen auf und ab, eure ausgelerntesten Seilkünstler mögen
versuchen, es ihm nachzumachen. Sturm hin, Sturm her, seinen
philosophischen Gleichmut kümmert das nicht im Geringsten. Er lacht
des Sturmes, was geht ihn der Sturm an, der ist die Sorge des
Kapitäns, seine ist wieder eine andere – die Koteletten und
Omeletten, und Hühner, und der Kaffee und Tee zum Frühstück, die
sind seine Sorge – die sind ihm jetzt einzig und allein im Kopfe,
und die Bratwürste, die notwendig zum Dejeuner gehören, unabwendbar
gehören; denn ohne Bratwürste ist kein amerikanisches Frühstück,
von Maine bis zum Golf von Mexiko denkbar. Mit derselben
gleichmütigen Ruhe hält er euch Seekranken das Becken hin, mit der
er euch, wenn ihr wieder gesundet, die Champagnerbouteille reicht,
schneidet den Hühnern mit ebenso wenig Skrupel die Hälse, und euern
Zehen die Hühneraugen aus, bäckt Pasteten und Torten, und glättet
Wäsche inmitten des rasendsten Squalls.

		[bookmark: page189] In
dem Hause haben sich mittlerweile die Fragmente eurer
Kajütengesellschaft zusammengefunden. Es sind blosse Fragmente von
dem was sie waren; ein halbjähriges Krankenlager könnte sie nicht
ärger zugerichtet haben, – wenigstens die sogenannten Landkrebse,
obwohl auch eure Seekrebse nicht ohne Schlappe davon gekommen; –
aber diese armen sogenannten Landlubbers, sie scheinen in dieser
Nacht um zwanzig Jahre älter geworden zu sein. Diese farblosen,
erdfahlen Gesichter!

		– Aber jetzt kommen sie, die euch Ruhe geben können, wenn ihr
deren fähig seid. – Es sind die Greatons und Humphreys, der
Caroliner und Virginier, mit ihren Familien. – Sie kommen, das
Common prayer in der Hand, die Wendeltreppe herauf, so ruhig, mit
einer so sicheren Haltung, dass aller Blicke sich mit einem
gewissen stillen Entzücken, auf diese stillen ruhigen Gesichter
heften. Sie grüssen wieder mit stillen Blicken und Worten die
Versammelten, die, von unwillkürlicher Achtung getrieben, von den
Sofas aufstehen. – Bloss die Damen nehmen aber Sitze, die beiden
Männer bleiben stehen – treten dann einen Augenblick hinaus auf das
Verdeck, um nach den Segeln und Kompass zu sehen, und schliessen
sich dann wieder ruhig an ihre Familien an. Auch sie haben gelitten
in letzter Nacht, [bookmark: page190] sehr gelitten, und leiden noch immer, denn
der Sturm nimmt mit jeder Minute zu; – aber in ihren besorgten und
bekümmerten Gesichtern leuchtet wieder eine so heitere Ruhe, eine
so trostvolle Ergebenheit, ein so ungetrübter Gleichmut, ein
einziger Blick in diese Gesichter der Väter und Mütter sagt euch,
dass es Menschen sind, die mit sich selbst einig, auch heiter dem
Tode entgegengehen würden, ihn nicht fürchtend, nicht scheuend,
keine Frömmler – nein, Weltmänner, Hausväter und häusliche Frauen,
die aber ihrer Würde bewusst, den Weg ihrer Pflichten gegangen, der
Ewigkeit vertrauungsvoll ins Angesicht schauen. – Der Anblick, die
Nähe solcher Menschen versöhnt euch beruhigt euch, lehrt euch den
Wert des innern Friedens, die Hoheit moralischer Würde kennen und
achten. –

		Es ist jetzt etwas Ungeheures in der empörten Natur, etwas über
alle Beschreibung Furchtbares – aber es ist auch etwas Erhabenes in
dem Manne, der mitten in dieser Empörung, den Blick ruhig nach
innen und oben gerichtet, stehen kann.

		Der Sturm wird heftiger, die See geht höher und höher, die Wogen
rollen an dreissig Fuss über die Verdeckshöhe heran – dazu ein
Squall, der aus Süden heraufbricht – er scheint selbst den beiden
Ehrenmännern sehr bedenklich, kopfschüttelnd sehen sie besorgt
diesem Squall [bookmark: page191] entgegen – senden ihre Frauen und Kinder in
die Kajüte hinab. – Es braust immer furchtbarer heran, die Wogen
rauschen wie unterirdischer Donner – selbst der Maat schüttelt den
Kopf – er schaut so verwildert hinaus in das grausige Grau,
plötzlich rennt er auf den Kompass zu, dann ins Haus, öffnet die
Tür des Staatszimmers, wo der Kapitän schläft. – Der Kapitän
springt auf, im blossen Hemde und Unterbeinkleidern heraus, ihm
nach Rambleton, der das Zimmer mit ihm teilt – der Squall ist aber
schneller.

		Dieses Gesause, Gebrause, Geheul! Es ist als ob der nun in
höchster Wut rasende Ozean die Welt aus ihren Fugen reissen wollte.
– Mehr tot als lebendig stieren die noch im Hause Gebliebenen den
furchtbaren Wolkenmassen entgegen, die rotgrau her aufbrausen – vor
ihnen ein giftiger Nebelzug. – Keine Menschenstimme ist in dem
Aufruhr der gepeitschten See und dem Sturmgeheul mehr zu hören,
selbst die Donnerstimme des Kapitäns, sie verschallt wie das Lallen
eines Kindes. – Er schreit etwas von Mainsail, Mainsail.

		»Hinab in die Kajüte!« schreien jetzt der Caroliner und
Virginier. –

		Und alles stürzt jetzt hinab in die Kajüte, im nächsten
Augenblicke ein ungeheurer Schlag – ein Stoss – ein Schall, wie der
Donner einer [bookmark: page192] hundertpfündigen Kanone – das Schiff sinkt –
die Wasser rauschen darüber hin.

		– Gott gnade allen. –

		Es sinkt. – Eine Todesstille – drei Minuten eine entsetzliche
Todesstille, in der nur das entsetzliche Stöhnen des in seiner
Lebensader getroffenen Schiffes hörbar wird. – Endlich richtet es
sich von dem grausamen Schlage auf – wirft sich herum, rollt wieder
empor, aber so langsam, traurig – als wollte es sagen: Noch ein
solcher Schlag und –

		Der Schlag war furchtbar – die Woge, über dreissig Fuss hoch,
und an die hundert lang, hat sich in ihrer ganzen Masse über das
Verdeck hingeworfen, zu eben der Zeit über die Windseite
hingeworfen, wo ein Leelurch diese blossgegeben; hat das grosse
Boot eingestaucht, mehrere Wasser- und andere Fässer aus ihrem
Halte gerissen, diese durch das Verdecksgeländer geschleudert und
einen Gräuel der Zerstörung angerichtet. – Jetzt wird die Stimme
des Kapitäns hörbar, gleich darauf eine zweite – einen Schrei hört
ihr, der durch Mark und Knochen dringt – der selbst die eisernen
Seemänner durchrüttelt. – Sie schauen und starren. – »Tom!« schreit
es, – »Mann über Bord«.

		Tom aber stösst noch einen Schrei aus, einen schwach gellenden,
aus dem Sturm kaum mehr [bookmark: page193] herüberdringenden Schrei. – Alles ruft,
brüllt nach Fässern, Sparren, leeren Hühnerkästen. Zweimal hat sich
der arme Tom aus der über ihn zusammenschlagenden Woge
emporgearbeitet, aber jetzt reisst ihn die nächst kommende ein
drittes Mal nieder. – Noch ist der Kopf zu sehen – im nächsten
Augenblicke ist auch der verschwunden. – Er ist hin. –

		Wie erstarrt schauen der Kapitän, die Matrosen, dem
Verschwundenen nach, noch während sie die Strickleitern hinauf
klettern, um das in Fetzen zerrissene Hauptsegel herabzunehmen.
Jetzt steht bloss noch das gekürzte Topsegel. Noch kollern Fässer,
Sparren, Schafe, Schweine auf dem Verdeck umher, durch die
losgerissene Verdeckswand über Bord hinab. – Das Wasser schwemmt
noch immer zwei Fuss hoch auf dem Verdeck hin – aber die Hauptsache
ist, das Hauptsegel loszubringen – Alles muss warten, bis das in
Ordnung ist. –

		Das Segel ist herab genommen – der Squall ist vorüber, eine
halbe Stunde Ruhe. – Alle Hände sind beschäftigt, was losgerissen,
wieder zu befestigen. – Hölzer, Notmasten, Sparren, Fässer werden
mit zehnfachen Stricken angebunden. –

		Und dazu kommt der Stewart und ruft mit der Glocke zum
Frühstücke!! –

		Wohl dem, der da noch Lust zum Essen hat!! – [bookmark: page194]

			[bookmark: foot1]Heftiger Windstoss mit Regen.
	[bookmark: foot2]Das heftige Hin- und
Herrollen des Schiffes, das von einer von der Leeseite kommenden
Welle ergriffen, auf die Windseite geworfen, von dieser Seite
zurückgeworfen, in eine wie trunken taumelnde Bewegung gerät, die
natürlich sehr unangenehme Wirkungen hervorbringt.


	
		
		Seefreuden.

		4. Juni.

		Achtundvierzig Stunden Südwester – wieder fünf Tage einen Wester
aus Norden, und zum Beschluss drei Tage einen aus Süden. – Das
Longboot eingestaucht – Jolly-Boot weggewaschen, Haupt- und
Topsegel in Fetzen gerissen und ein Mann über Bord; so steht es
im Logbuch des S–y. Was es aber heisst, in einem Wetterchen auf der
See zu schwimmen, das euch das lange Boot einstaucht, das
Jolly-Boot über Bord wäscht, und einen Mann mitnimmt – das wünschen
wir euch zu erfahren, wenn ihr nicht nervenschwach seid. – Dem
Himmel sei Dank! jetzt ist's vorüber; aber hohe Zeit war's; denn
der S–y, stark und tüchtig wie er ist, ist und bleibt doch immer
nur zusammengefügte Balken und Bretter, und die stärksten Nägel
müssen endlich weichen, wenn immer und ewig an ihnen hin- und
hergezerrt wird. Aber vorüber ist's endlich, und hoffentlich auf
einige Zeit, und die ersehnte Ostbrise hat sich eingestellt.

		[bookmark: page195] Der
Tag aber ist wonnig, er muss euch mit Lust zu neuem Leben erfüllen.
Der Sturm hat ausgetobt, die Überbleibsel sind in glänzend weissen
Massen rings um den Horizont herum zerstreut und wie geschlagene
Heeresabteilungen auseinander geworfen. – Oben im Himmelszelt ist's
blau – ein tiefes auf goldenem Grunde ruhendes, funkelndes Blau.
Der Wind stetig und frisch, eine Wucht von Segeln ist gesetzt, der
S–y geht neun Knoten in einer Stunde. – Und dazu der majestätische
Anblick des Ozeans! – Eure Küstenmeere sind schmutzige Teiche im
Vergleich zu diesem Weltmeere, in dessen Mitte ihr nun schwimmt.
Ihr seid gerade in seinem Hochpunkte, nordwestlich von den Azoren,
und östlich von den Newfoundlandbänken, wo die Gewässer am
tiefsten, die Wogen am höchsten sind. – Ihr habt sie gesehen, die
Höhe dieser Wogen in letzter Nacht, die euch einen der stärksten
Stürme gebracht – der euch gezwungen, beizulegen. – Erst gegen
Morgen hat er nachgelassen, und der Südwest ist in Südost
umgesprungen. Noch geht die See hoch; es ist noch immer Sturm, oder
vielmehr Sturmes Nachwehen, bei heiterem Himmel. Wie ihr jetzt
hinaus schaut in die See, glaubt ihr auf einem hehren Vorgebirge zu
stehen und hinauszuschauen, in ein weites, weites Tal, das in aller
Farbenpracht erglänzt, [bookmark: page196] eingesäumt mit Randhügeln und Bergen – eine
meilenlange und breite Wölbung, mit tiefblauem Grunde und rollenden
Smaragdfeldern und Silbergürteln.

		Eine Viertelmeile windwärts wölbt sich soeben eine Woge empor,
und steuert und türmt heran. – Ihr hört das feierliche Gemurmel,
wie sie so von unsichtbarer Macht getrieben, und von Geisterstimmen
belebt, in tiefen Orgeltönen, und gleichsam warnend euch und euer
Schiff anredet, und dann in der nächsten Sekunde zusammenbricht,
aber so blitzesschnell zusammenbricht, euer Auge ist nicht im
Stande den Bewegungen ihrer Wasser zu folgen – sie ist
verschwunden, in weniger denn eines Blickes Zeit; – nur das hohle
Rauschen bleibt noch verhalten, und der silberweisse Schaum, der
über die blauen und grünen Gewässer hinzischt. Ihr schaut noch – in
Entzücken verloren, – eine zweite Woge folgt, eine dritte, dann
wird die See wieder ruhig, mild, ihr Spiegel glatt.

		Das Schauspiel, das jetzt das Verdeck darbietet, ist auch völlig
verändert. – Jubel über Jubel, aber kein tobender, rasender Jubel.
Selbst der Roheste ist nicht ausgelassen. Hoch und niedrig, reich
und arm, jung und alt, eilen, schwirren über das Verdeck hin, eilen
die Treppen hinauf, hinab, – um zu helfen, beizustehen. Der Kapitän
[bookmark: page197] selbst,
gefolgt vom Stewart, der den Schiffsmedizinkasten trägt, ist in dem
bereits ausgeräumten Zwischenverdecke, um den Siechen und Kranken
beizuspringen – in seinem Gefolge ein Dolmetscher, der ihm die
Leidenszustände ins Englische übersetzt, mit ihm General Greaton
der Garoliner, und Oberst Humphrey der Virginier. Sie hören jeden
der Bettlägerigen, geben ihnen liebreich von den Arzneien. Meistens
sind es alte Mütterchen und Männer, die Gottes Segen nun auf die
Häupter der Kommenden herabflehen, und trotz ihres Schmutzes, durch
ihre Demut und Ergebenheit wohl euer Herz rühren können. Aber sie
müssen nun auch hinauf. – sie mögen wollen oder nicht; denn in der
verpesteten Atmosphäre ist Heilung unmöglich, auch muss das
Zwischendeck gereinigt werden. Frische Luft streicht bereits durch,
an den beiden geöffneten Luken sind Windhosen angebracht, die den
Wind auffangen, und in das Unterdeck hinabführen, auch sind die
Gesunden alle bereits oben – samt ihren Habseligkeiten, die
gelüftet und gesonnt werden; nur die Schwachen sind
zurückgeblieben; – aber hinauf müssen sie – ihrer selbst willen,
auch muss das Verdeck mit Kalksäure ausgewaschen werden. –

		Und sie schwanken nun hinauf, diese alten Mütterchen und Greise,
sechzig-, siebzigjährigen [bookmark: page198] Mütterchen und Greise, die ihr jetzt zum
ersten Male schaut – einfältig gute alte Mütterchen und Väter, bei
deren Anblick euch wohl das Herz bluten möchte.

		Was muss das für ein Land sein, das! –

		Doch – ihr habt jetzt nicht Zeit, euch mit diesem Lande und
seinen grossen und kleinen Leuten zu beschäftigen; denn –

		Oben wimmelt es von Köpfen und Menschen, jung und alt, hoch und
niedrig, reich und arm sind da versammelt, um einmal wieder, seit
sechzehn Tagen zum ersten Male, in Gottes weite Welt hinaus zu
schauen.–

		Auch unsere edlen amerikanischen Frauen und Töchter – Trost und
Hilfe spendend, und Teilnahme – haben sich unter sie gemischt –
Rang und Stand, Reichtum und Konvenienz vergessend. Ihr glaubt
jetzt eine Familie zu sehen, alle hat das Band der Sympathie
umschlungen, bis auf die Briten, diese allein sind erhaben über
diese Dinge und den Pöbel; selbst die Franzosen haben sich unter
ihre ärmeren Landsleute gemischt und den Frost der Konvenienz
abgestreift; auch der Irländer schwirrt umher, aber die Briten!

		Sind doch einzige Menschen, diese! –

		Hoch vom Mäste herab ruft es:

		»Ein Segel!«

		[bookmark: page199] Der
Ruf bringt alles in stürmische Bewegung. – Ein Segel zur See nach
einem sechzehntägigen Sturme, ist dem Seefahrer, was die
freundliche Karawane dem dürstenden Wanderer in der Wüste ist. – Es
wimmelt, stürmt alles durcheinander. –

		»Wo ist das Schiff zu sehen?«

		»Auf welcher Seite?«

		Keine Antwort. – Die Teerjacken schauen die Fragenden mit Augen
an, die zu sagen scheinen: »Tom, kannst du wohl erwarten, aus einer
faulen Kartoffel Blut zu pressen?«

		Die Ungeduld zuckt auf allen Gesichtern, der Maat kommt gerannt
mit seinem Fernrohr bewaffnet, zur Luke des Zwischendeckes
vorspringend.

		»Kapitän. – Ein Segel!«

		Im nächsten Moment steht der Kapitän auf der Treppe, springt
herauf; ihm folgen eilig der General Greaton und Oberst Humphrey –
der Ruf: ein Segel, hat auch sie wie mit einem Zauberstabe berührt.
Alles muss warten. –

		»In welcher Richtung?« fragt der Kapitän.

		»Es segelt gegen Westen, in der Richtung vom linken Hinterteile
des Schiffes.«

		Und der Kapitän bringt ungeduldig, beinahe unwillig, das Sehrohr
zum Auge. –

		[bookmark: page200] »Ein
Yankee!« ist die kurze verdriessliche Antwort. –

		Ein Yankee, ein Landsmann, der gleichfalls der Heimat
zusteuert!

		Der Heimat! auf dessen Bretterboden vielleicht auch Hunderte von
Mitgeschöpfen der Stunde entgegenseufzen, die ihnen die ersehnten
Gestade zeigen soll, das Land der Hoffnung. Die Blicke haften mit
am fernen Horizont, wo das Schiff auftauchen soll. – Endlich
erscheint es – es segelt offenbar schnell, ist ein besserer Segler
als der S–y, das hat den Kapitän verstimmt. Nichts ist ärgerlicher,
als nach so furchtbaren Stürmen ein Schiff, das acht Tage nach euch
abgesegelt, vor euch dem Hafen zusteuern zu sehen. Der Kapitän wird
ein bisschen übel gelaunt, nicht einmal die Flagge darf gehisst
werden.

		»Ein Segel!« ruft es ein zweites Mal vom Mastkorbe herab.

		»Wo?«

		»Segel gegen Osten, in der Richtung des rechten Buges.«

		Jetzt wird der Kapitän freundlich; ungestüm reisst er das
Sehrohr an sich, bringt es vor das Auge. –

		»Ein Yankee, ein Liverpooler Paket.«

		Ihr nehmt das Fernrohr, schaut, seht etwas [bookmark: page201] einer Wolke Ähnliches in
weiter Ferne auftauchen, das wohl ein Segel sein kann, ob aber ein
Yankee oder der fliegende Holländer; wenn euer Hals von der Antwort
abhinge, ihr könntet keine entscheidende geben – aber der Seemann
kann es. Im nächsten Augenblicke flattert das sternenbesäte Panier
vom Maste herab, die Signalflagge vom Mittelmaste; wenige Minuten
darauf begrüssen sich die gegenseitigen Flaggen. Jetzt erst wird es
so recht von Herzen fröhlich auf dem Verdecke. Ein Landsmann, von
Hause kommend! der Heimat! Der Gedanke hat in diesem Augenblicke
etwas Berauschendes. Mit einer Spannung, die fieberisch wird,
schaut alles nach der Himmelsgegend, wo das Schiff sich zeigen
soll. Es taucht endlich auf, wie ein ungeheurer Seevogel, der seine
Schwingen ausbreitend, majestätisch über dem Wasser schwebt. Alles
wird nun lebendig ausgelassen, kindisch ausgelassen. – Unsere
Amerikaner am meisten. Bisher hieltet ihr sie für teilnahmlose
apathische Geschöpfe, die keinen Tropfen warmen Blutes in den Adern
haben, aber jetzt, – der Anblick ihrer Flagge, von dem
entgegenkommenden Schiffe herüberwehend, er berauscht sie
ordentlich. Sie rennen wie Kinder, lachen wie Kinder, selbst der
Kapitän vergisst jetzt seine Herrscherwürde, lacht ausgelassen,
scherzt, beinahe mutwillig. Bisher war er immer [bookmark: page202] und ewig nur Seekapitän,
der furchtlos unerschütterliche Seekapitän. Er ist jetzt wirklich
liebenswürdig. Jedes Segel, das sich noch anbringen lässt, muss
hinauf. Ungeheuer ist die Wucht, unter der der arme S–y
einhertreibt. Alle Segel werden gehisst, die Masten knacken, beugen
sich wie Weidenruten, das Schiff tritt eine wahre Parforcejagd an,
es soll schneller an das Liverpooler Paket herankommen, den
Vorsprung vor dem Verfolger behalten. Er ist jetzt so fieberisch,
so ungeduldig, rennt so hastig auf dem Verdecke auf und ab, bald
auf das entgegenkommende bald auf das nachfolgende blickend. Wer
geht auch gerne mit einem alten Weibe von Schiffe, das wie
gichtbrüchig die See hinschleicht, während von allen Seiten rüstige
Weibchen und Dirnchen fröhlich und wild vorübertanzen. Ein solches
Weibchen – und der Seemann nennt sein Schiff sein Weibchen –
vorübertanzen zu sehen, ist das peinlichste Gefühl, das es für den
Seemann geben kann, trübt jeden Genuss, selbst das Luncheon, zu dem
jetzt die Glocke des Stewart ruft, lockt nicht, bloss die Franzosen
und Holländer gehen hinab, die Amerikaner bleiben alle auf dem
Verdecke, die Augen bald auf das herankommende, bald das
nacheilende Segel gerichtet.

		Jetzt wird der Kiel des Liverpooler ganz sichtbar, [bookmark: page203] mit seinem
goldgelben Gürtel – der den Yankees immer ein so nagelneues
Aussehen gibt – das ganze Gebäude, wie es an den Wogen emporrollt,
wird sichtbar. Es ist ein prachtvoller Bau, dieses Liverpooler
Paket. Wie stolz, wie luftig, wie leicht es einherschwebt, mit
seiner ganzen ungeheuren Segelwucht.

		Die beiden Schiffe haben sich auf Kanonenschussweite genähert,
die Paniere, gleichsam als wollten sie sich begrüssen, flattern
ihre Streifen und Sterne fröhlicher hinüber und herüber, stolzer
werden die Züge unserer Amerikaner, ein edlerer Ausdruck lagert
sich auf ihren Gesichtern – ihre Herzen pochen stärker. –

		Jetzt sind die beiden Schiffe auf Flintenschussweite aneinander.
Auf dem Liverpooler Paket ist das Haus mit einem Kranz von Damen
und Gentlemen eingefasst. – Verdeckspassagiere hat es nur wenige –
sie schwenken ihre Sacktücher, Hüte – während die Matrosen ein
dreimaliges Hurra herüber brüllen. – Der S–y gibt beide wieder
zurück, die Kapitäne schmettern sich durch die Sprachtrompeten
Grüsse und Fragen zu: Ob alles wohl – die Längen- und Breitengrade,
Tage der Abfahrt, Wetter; wie es in Newyork, in Frankreich stehe. –
Doch die Winde warten nicht, die gebauchten Segel treiben vorwärts,
rückwärts, ein nochmaliges Good bye [bookmark: page204] kommt hinüber – herüber; – hin ziehen
sie nach Osten, nach Westen. –

		Einen langen Blick sendet ihr nach – und dann – ja dann wird
euer und eurer Reisegefährten Appetit recht lebendig.
Sechzehntägige Stürme gaben euch den Appetit einer Riesenschlange.
Ihr habt ein Frühstück eingelegt, ein respektables Frühstück – noch
sind es nicht drei Stunden – aber ihr seid schon wieder hungrig, so
recht was man herzlich hungrig nennt. Aber ihr zieht es vor, oben
im Hause oder auf dem Verdecke zu bleiben, die Lüfte sind so gar
rein, die Gesichter alle so fröhlich und heiter. Die Gentlemen
werden nun die Stewarts. Sie eilen mit Crackers und Orangen, mit
Äpfeln und Konfitüren, Sardellen und frisch gebackenen Brötchen und
Kuchen, mit allen zum eleganten Luncheon gehörigen Dingen, um den
Damen zu servieren. – Bereits haben sich jetzt die Gleichgestimmten
zusammen gefunden, wahlverwandtschaftliche Beziehungen sind auf
allen Seiten sichtbar geworden; – Warhorse zum Beispiel kommt mit
einem Teller Orangen in seinen gewaltigen Tatzen, auf die fünfzig-,
oder, wie sie sich verbessert, die sechzigtausend Pfund-Miss,
herangestiegen – in möglichst galanter Haltung seine Gaben
präsentierend:

		»Maam! oder mit Permission zu melden, honorable Miss! Dürfen wir
es wagen, von der üppigen [bookmark: page205] Vegetation des goldbekränzten tropischen
Phöbus?«

		»Liebe nicht saure Orangen!« versetzt die Miss, die zwar von den
Zerstörungen der letzten sechzehn Tage sich so ziemlich erholt,
aber ihr früheres Selbstvertrauen noch nicht ganz wieder gewonnen
hat. »Ziehe Schinken vor. Bringen Sie mir lieber Schinken oder
geräucherte Zunge, Warhorse! mit Senf, verstehen Sie? englischen
Senf; hasse euern sauern französischen Senf.«

		»Wie Maam! oder mit Permission zu melden, honorable Miss! ziehen
vor das Fleisch des Moses verbotenen Tieres, den goldenen Früchten
des tropischen Phöbus?«

		Der galante Milizen-Oberst hält in seiner Missouri-Phraseologie
inne; die Dame aber entgegnet einigermassen ungeduldig:

		»Aber Warhorse! Wie Sie doch nur so – wissen Sie nicht, dass
Moses, obgleich ein Schriftsteller, von grosser Reputation, doch
wieder durch seine theokratischen Vorurteile, die er freilich – die
ägyptische Priesterkaste – wir wollen aber lieber später über
diesen Punkt – jetzt, lieber Warhorse! den Schinken oder Zunge, mit
einer Bouteille Porter, und etwas Madeira.«

		Die Dame hält inne; denn die Familien Greaton und Humphrey
sitzen nur wenige Schritte von ihr, und die Blicke, die sie
einander zukommen [bookmark: page206] lassen, scheinen eben nicht die erbaulichsten
zu sein. – Auch nähert sich der Kapitän, dem General Greaton sehr
ernst zugeflüstert, der Miss. – Sie würde gar zu gerne ihr Licht
abermals glänzen lassen, aber bereits hat sie einige stille
Lektionen erhalten, die ihr deutlich genug zu verstehen gegeben,
dass es hohe Zeit sei, einzuhalten. Wir lieben diesen Ton
nicht.

		Doch zum Verdeck zurückzukehren. – Die Miss ist mit ihrer Ladung
Schinken und Brötchen, und Porter und Madeira beschäftigt, die
andern mit ihren Früchten und Konfitüren und Sardellen; – eure
Verdeckspassagiere mit ihren Suppen, Kartoffeln und Klössen. Alles
hat jetzt vollauf zu tun. – Es ist das freundlichste heiterste
Mahl, das ihr sehen könnt. Zwanzig Gruppen auf Sofas, Sesseln, auf
Fässern, Rollen von Tauen, Notmasten. herumgelagert, über allen
eine ungetrübte Heiterkeit, bis auf den Kapitän, der allein unruhig
wie Quecksilber hin und her rennt, beinahe ängstlich das immer
näher und näher kommende Schiff fixierend. Heute schmeckt ihm
gewiss kein Bissen beim Mittagsessen, und der Stewart gibt sich
doch so viele Mühe. Auch Mister Beattie ist seit zehn Uhr, wo das
fatale Schiff zuerst angekündigt worden, ganz und gar nicht gut auf
den S–y zu sprechen; sein S–y hat auch noch kein einziges, von den
Komplimenten erhalten, die er [bookmark: page207] ihm früher, und selbst während der Stürme,
in so reichlichem Masse gespendet hat. Es hätte einer es wagen
sollen, dem S-y zu nahe zu treten, ihn auch nur mit einem scheelen
Blicke anzuschauen, der wäre schön angekommen. O dieser S-y, er war
das lieblichste, niedlichste Ding, das ihr geschaut; wenn er von
seinem S-y sprach, – oh! Er war sein teures Weibchen – er ist
bereits zwei Jahre auf dem S-y der gute Beattie – seine Ladyship,
sein Barkchen, obwohl er seine guten sechshundert Tonnen Gehalt
hat. O die liebe kleine Hexe! Heute aber ist's vorbei – rein
vorbei. Er sieht ihn kaum mehr an – und wenn er es tut, so
schmollend – er schaut darein, als ob er jeden Augenblick den Besen
zur Hand nehmen, und herfallen möchte, über diese seine Ladyship,
sein Weibchen. – Es wird auf alle Fälle Mühe kosten, bis es wieder
in guten Kredit bei ihm kommt. Es verdirbt ihm und dem Kapitän
allen Appetit. –

		Bei der Tafel ist von nichts als vom Schiffe die Rede. Der
Kapitän ist ungeduldig, unruhig, es peinigt ihn offenbar, davon zu
hören, aber obwohl jeder sich hütet, ihn zu reizen, ist das dritte
Wort immer das verdammte Schiff. Er wartet kaum das Ende der Tafel
ab, der Kork der ersten Champagnerbouteille ist kaum gesprungen,
als er auch bereits hinauf eilt, das Fernrohr ergreift [bookmark: page208] und auf das
hassenswerte Schiff starrt. Der Missmut hat auch die Passagiere
grösstenteils angesteckt, auch ihre Trinklust verdorben.

		Die Sonne ist hinter einen in Gold und Purpur gewobenen Schleier
getreten, aus dem sie wie ein flammender, ungeheurer Rubin
hervorleuchtet, der Ozean glänzt mit seinen rollenden gekräuselten
Wellen, wie Millionen sich durchkreuzende Ströme, die statt
Wassers, flüssiges Gold und Silber und Edelgestein mit sich führen.
Der herannahende Abend ist wunderschön; aber das fatale Schiff! das
fatale Schiff!

		Es ist jetzt bis auf eine halbe Meile an euch herangekommen,
schwebt windwärts von euch, wie höhnend lacht es herüber, das
Verdeck ist mit Menschen angefüllt – oben vom Maste weht das Panier
der Vereinigten Staaten, vom Mittelmaste das Signal der vereinigten
Linien. Es ist der P–d, vom wackern Kapitän A–y befehligt, dem
stillsten und gemütlichsten unserer Kapitäne, und das will viel
sagen; denn beinahe ohne Ausnahme sind sie alle wackere prächtige
Männer; aber dieser A–y versteht es vorzugsweise, euch sein Schiff
so recht zur Heimat zu machen. – Alles geht so still, so ruhig
vornehm, und doch wieder bequem gemütlich darauf zu, er ist ein
Freund eures Kapitäns – bis auf die zehnte Stunde dieses Tages.
Könnte er ihn jetzt ins [bookmark: page209] Pfefferland hinabsenden, den verdammten P–d
und seinen A–y, er täte es, gäbe ihm von seinen Hühnern, Enten,
Schafen, – selbst die Kuh gäbe er mit, aber hinab müsste er, ohne
Gnade und Barmherzigkeit.

		Und ihr selbst werdet von dieser liebenswürdigen Schmollaune
heimgesucht, ordentlich böse und ungeduldig.

		»Aber Mister Rambleton!« rief Miss Anne, die Tochter des
Generals, die am Arme ihres Vaters neben Rambleton getreten war.
»Sie starren ja in das Schiff hinein, gerade – als ob –«

		»Gerade als ob Sie einen Gegenstand sähen,« fiel lachend Miss
Jane ein, »der, der –«

		Rambleton gab keine Antwort; aber er starrte wirklich in das
Schiff, das nun eine starke Viertelmeile nördlich, in gerader Linie
mit dem S–y stand – und mit einem Ausdrucke hinüber, so zuckend –
die Lippen schienen etwas sagen zu wollen, aber das Schwanken des
Schiffes und des Sehrohres wieder das Wort von den Lippen
zurückzuhalten.

		»Mister Rambleton!« flüsterte Miss Anne empfindlich. »Der P–d
darf stolz darauf sein, Ihre Aufmerksamkeit in einem Grade auf sich
gezogen zu haben, der –«

		»Der irgendeinen für Nachbarinnen überflüssig [bookmark: page210] macht!« setzte, die
Lippen beissend, Miss Jane hinzu.

		Rambleton hört nicht, stellt aber Purdy vor sich hin, und sein
Rohr auf die Achsel des Freundes stützend, schaut er abermals.

		»Scocsten!« ruft er auf einmal – »Scocsten! bei Gott, es ist
Scocsten!«

		»Scocsten? was ist es mit Scocsten?« rufen Anne und Jane.

		»Scocsten!« schreit Rambleton – »Kapitän, es ist Scocsten!«

		»Aber Mister Rambleton! wer ist Scocsten? was ist Scocsten?«

		»Kapitän, um Gottes willen! es ist Scocsten!

		– Hört, Kapitän! – Es ist Scocsten! – Hisst das Sprachsignal
auf. – Ich muss mit Scocsten sprechen. – Kapitän! ein Boot, es ist
Scocsten! – Tausend Dollars für ein Boot! Ich muss ein Boot haben.
– Tausend Dollars für ein Boot!«

		»Nicht um zweitausend, Mister Rambleton! Mister Rambleton! Was
für ein seltsamer Einfall! Der P–d geht zehn Knoten, wir gehen zehn
Knoten. – Das Schiff aufhalten, Mister Rambleton!

		– Welch ein toller Gedanke!«

		»Zweitausend Dollars, Kapitän!« schreit der wie toll
herumspringende Rambleton. – »Zweitausend Dollars für ein Boot. –
Um Gottes willen, ein Boot!«

		»Nicht für zehntausend, Mister Rambleton!«

		[bookmark: page211]
Rambleton schaut den Seemann einen Augenblick wild an, im nächsten
springt er zurück.

		»Ums Himmels willen, Rambleton!« rufen der Kapitän und Purdy,
den jungen Mann erfassend.

		Er riss sich mit Gewalt los – wieder griffen ihn die beiden
Freunde.

		»Mein Gott! ist der junge Mann verrückt geworden?« rief es vom
Hause, und alle eilten herbei.

		»Mister Rambleton!« schrie der Kapitän.

		Der junge Mann starrte ihn an. – »Scocsten!« rief er. – »Ah es
ist Scocsten! – Vielleicht auch sie –« murmelte er leise in sich
hinein. –

		»Mister Rambleton! Sie zwingen mich, Sie in das Staatszimmer zu
bringen und –«

		»Ah es ist Scocsten! Es ist vorüber – vorüber – sie –« seufzte
er.

		Die beiden Freunde liessen ihn los. – Er lehnte sich hinaus über
das Verdeck – schaute dem P–d nach, der jetzt, den Vorsprung
gewinnend, allmählich die Köpfe auf dem Verdecke zu einer dunklen
Masse werden, endlich ganz verschwinden lässt, – dann senkte er das
Haupt, eine bittere Träne stand ihm im Auge.

		Die Sonne war schon lange untergegangen – die Glocke schlug
bereits zehn – Rambleton aber stand noch immer, das Nachtglas vor
dem Auge, dem P–d nachschauend, der – Scocsten am Bord hatte –
[bookmark: page212]

	
		
		Windstille.

		21. Juni.

		Dieses Seeleben fängt an, allgemach langweilig zu werden. Dieses
ewige Einerlei – oben der blaue wolkenlose Äther, unten die blaue,
wie gläserne See – vor euch die Draperie der Taue, Strickleitern
und Segel, jetzt schlaff, wie zum Trocknen aufgehängte Wäsche
herabflatternd – und auf allen Gesichtern tödliche Langeweile –
jeder Mund nach Wind seufzend, schmachtend, wie der Fisch nach
Wasser, seit drei Tagen aber kein Wind, kein Lüftchen, auch nur so
stark – um die Federfähnchen oben am Dache des Hauses zu fächeln, –
der Kopf wird euch allmählich wüste und dumm.

		Diese fünfundfünfzig oder sechzig Stunden Windstille haben mehr
getan, euch das Seeleben zu verleiden, als die dreissig Tage, die
ihnen vorhergegangen, samt ihren Stürmen, steifen und leichten
Winden und Gegenwinden. Zehnmal lieber Sturm, als diese trostlos
unausstehliche Windstille, die euch gerade wie ein Kind in Windeln
[bookmark: page213] behandelt,
euch samt eurem Schiffe Tag und Nacht schaukelt, ohne dass ihr vom
Flecke kommt. Und was für ein Schaukeln! Die Unterströmung reisst
euch so grob zurück, während die leichte Oberwelle euer Schiff
sanft vorwärts wogt – ihr müsstet neuerdings seekrank werden, wäre
euer Magen nicht durch die sechzehn Prüfungstage gehörig geläutert
und eingeübt.

		Da stehen, liegen, lehnen und lollen sie nun; General Greaton
und Oberst Humphrey haben eine Partie Schach angefangen, gähnen
aber dabei, wie zwei nach Luft schnappende Fische, schieben endlich
das Schachbrett weg, und mühen sich auf, um ihren Frauen und
Töchtern, die unter dem vor dem Hause ausgespannten Zelte nähen,
einen Besuch abzustatten. Auch diese gähnen, und Rambleton, der
ihnen als Nähstock dient, mit ihnen. Dabei geht ihr Nähen so
langweilig, die Nadel so träge, als wenn die zarten Finger für eine
Wohltätigkeitsanstalt in Bewegung wären. Und es ist wirklich
beinahe so; denn sie nähen für – zwei neue Erden- oder vielmehr
Seebürger, die vorgestern und heute die Windstille benutzend, an's
Tageslicht herausgekrochen: eine Schwäbin und eine Rheinbayerin
haben den S–y mit zwei neuen Passagieren bereichert – gebornen
Bürgern der Vereinigten Staaten, da sie unter unserer Flagge
erschienen sind. Schwerlich liessen [bookmark: page214] sich die Schwäbin und Rheinbayerin diese
hohe Bestimmung träumen. Aber auf alle Fälle haben die beiden
kleinen Bälge ihre Erscheinung zur rechten Zeit gemacht, sie
verschaffen doch einigen Zeitvertreib, geben den Damen etwas zu
tun, und auch den Gentlemen. Rambleton dient den Misses Jane und
Anne als Nähstock, und er sieht ganz aus wie ein Nähstock, Moony
den beiden Müttern. Symmes ist der Cavaliere serviente der Miss
Snorton, die gleichfalls ihre elegante Hand angelegt, und sich
gänzlich von der honorablen Miss zurückgezogen hat. Diese wieder
sitzt, eine geräucherte Rindszunge, und ein halbes Pfund Schinken,
samt zugehöriger Quantität Madeira verdauend, zwischen dem Baronet,
der eine Havannah raucht, und einem der Franzosen, der der
Vorlesung der Miss horcht, die ihn sehr zu erbauen scheint.
Warhorse, der in den fünfzigtausend Pfund, und dem ganzen Felleisen
voll Wechsel und Bankaktien, einen Haken gefunden, hat mit
bewundernswerter Geschicklichkeit seinen Rückzug bewerkstelligt.
Snorton aber, Oberst Snorton, spielt jetzt unstreitig die
kläglichste Rolle, er hat in demselben Sturme, der die Busen und
Hüften seiner Nichte an's Tageslicht – und unter die Füsse der
Stewardess gebracht, sein ganzes nagelneues Gebiss eingebüsst; ein
Lurch nämlich, der ihn an die Tafelpfosten angeworfen, [bookmark: page215] hat dieses
seinem Munde entrückt – und Warhorse ist mit seinen Pferdehufen
darauf getreten. – Bitterböse ist nun der zahnlose Snorton auf den
armen Warhorse, und er hat einige Ursache; denn die Welt macht sich
nicht wenig über seinen Verlust lustig, selbst Sammy und Mister
Beattie nehmen sich die Freiheit, so wie der Stewart, wenn er ihnen
die Gläser einschenkt – sich auf seine Kosten zu ergötzen, und
einander zuzuraunen: »Stewart, meine Zähne! All meine Zähne! sucht
mir meine Zähne!« Worte, die der Oberst trotz Sturm und Todesgefahr
zu wiederholten Malen in der Kajüte hören liess. –

		Es ist aber auch keine Kleinigkeit, ein Gebiss, das seine
dreissig Louisd'or zu stehen kommt, auf solche Weise zu verlieren.
– Die Überfahrt kommt gar zu hoch zu stehen.

		Auf der Windseite, vor und im Gangway, steht eine dritte Gruppe,
beschäftigt, eine Qualle zu fangen.

		So weit die Erklärung des Doktors – die mit recht vielem
Interesse angehört wird – denn wirklich sind es wunderbare
Tierchen, diese portugiesischen Kriegsschiffe, und wie sie so
einhersegeln, gleich einem Stücke länglichen Jellys, mit ihren
vorstehenden Hälschen und Segelchen, gleichen sie winzigen
Purpurschwänen. Nichts kann die Pracht des Farbenschmelzes dieser
[bookmark: page216] Tiere und
besonders ihren Rücken übertreffen. Es sind die zartesten Tinten,
die ihr sehen könnt. Die Basis des Segels ist Tiefblau, wie der
reinste Äther, der Oberteil des Rückens ein glänzendes Rot, die
Mitte ein Schmelz aller Purpurkolorits. Gleichsam aus Dunst und
Schaum gewoben, spielen diese Farben in Tinten, deren Weichheit und
Zartheit kein Pinsel erreichen kann.

		Was soll man nur gegen die entsetzliche Langeweile tun! – Was
zunächst anfangen? Fische fangen? Auch das ist versucht. Gestern
wurde ein junger Haifisch geangelt, und ein Meerschwein
eingebracht. Mister Beattie hat ihm den Widerhaken einen Schuh tief
hineingetrieben, und es wurde mittelst einer Tauschlinge am Kopfe,
glücklich auf das Verdeck gebracht, und mit Musik und im Triumph,
zum nicht geringen Verdrusse der Matrosen vorgezogen. Das Tier hat
das ganze Verdeck blutig gemacht, und die Teerjacken hatten eine
halbe Stunde zu waschen. Es wog an die dreihundert Pfunde, und gab
den Verdeckspassagieren einen artigen Fleischvorrat, da es beinahe
wie grobes Rindfleisch schmeckt – die Leber, die ganz der von
zarten Ferkeln gleicht, wurde in der Kajüte aufgetischt. – Auch
mehrere Delphine wurden von Sammy eingebracht – es zeigte sich
vorgestern ein Schwarm dieser prächtigen Tiere, die sonst in der
Regel nicht so [bookmark: page217] weit gegen Norden heraufkommen. Sie sind die
Paradiesvögel des Ozeans, ihre Farben das glänzendste,
schillerndste Grün und Gold, und wenn sie in Zügen um euer Schiff
herumspielen, glaubt ihr Adern der prachtvollsten Juwelen um euch
herumschiessen zu sehen; – ihr Verbleichen, wenn sie aufs Verdeck
heraufgezogen werden, gibt euch ordentlich eine leicht
melancholische Anwandlung.

		Ja, aber im Ernste, was zunächst bis zum Mittagsmahle anfangen?
Was? Was? Alles ist versucht, bis zum Ekel versucht. – Karten,
Domino, Dame, Schachspiel – Journal schreiben, Lesen. – Alles habt
ihr getrieben, bis ihr satt geworden. Die Hitze wird auch so
unausstehlich, so erschlaffend. Ihr seid im Zustande halber
Auflösung. Ihr habt wohl eine artige Bibliothek in der Kajüte,
selbst ein Pianoforte in der Damen-Kajüte; aber wer hätte Geduld
und Lust zum Spielen, Singen? Selbst beim Lesen wird euch zu Mute,
als ob ihr Medizin nähmet. – Wirklich däucht es euch jetzt, wenn
ihr ein Buch zur Hand nehmt, als ob ihr Medizin gegen das
Widerwärtigste aller Siechtume, die Langeweile, nähmet. – Ihr habt
Shakespeare, Walter Scott, Byron, Robertson, Hume und andere an
Bord, aber euer Gehirn ist so schwer, jede Periode, die ihr lest,
lastet wie Blei in euerm Gehirnkasten. – O, es ist ein liebloses,
[bookmark: page218] reizloses,
teilnahmloses Leben, ein solches Stilleben, in dem ihr euch selbst
und aller Welt zur Last werdet! – In der Verzweiflung steigen Moony
und ein paar andere die Strickleitern hinauf in den Mastkorb.
Wahrscheinlich um zu schauen, ob sie noch nicht Land sehen!

		»Nichts als Himmel und Wasser!« rufen sie trostlos. – Doch Moony
scheint etwas zu sehen. – Er schaut so gespannt. – Richtig, er
ruft: »Ein Segel!«

		Auf diesen Ruf recken und strecken alle die Hälse empor, und
schauen auf, gerade wie Gänse, die im Regen die Schnäbel im
Gefieder des Rückens geborgen, ihn wieder hervornehmen, und ihn
dann wieder träge in ihre vorige Lage bringen; ein gar nicht
schmeichelhaftes Hohnlächeln Mister Beatties und Sammys gibt zu
verstehen, dass das Schiff Moonys nichts weiter als ein Wölkchen
ist.

		Wenn es doch nur schon Abend wäre, vielleicht dass der Abend –
zwischen sieben und acht pflegt sich immer die Brise zu erheben. –
O diese Stunden, wie träge und langsam sie dahin schleichen!

		Die Schiffsglocke hat acht geschlagen – aber kein Wind! kein
Wind! – Aller Augen schauen – erwartend, verlangend – kein Wind! Es
stiehlt sich zwar etwas wie leises Säuseln über die spiegelglatte
[bookmark: page219]
Meeresfläche herauf; ein leichtes Kräuseln perlt über die
Spiegelfläche hin, aber es verlischt wieder, das Säuseln verweht,
wie es gekommen. – »Kein Wind!« seufzen alle.

		Wieder erhebt es sich, wieder kräuseln sich winzige Wellchen
gegen den Spiegel des Schiffes heran. – Hüte schwenken dem
ersehnten Ankömmling entgegen, Tücher – die Federfähnchen auf dem
Dache heben, bewegen sich. – Es ist wieder nichts; der Atem, der
kaum stark genug war, das Haussegel zu bewegen, verhaucht abermals.
Doch schaut der Kapitän ernstlich gegen Südwest zurück, daher
dürfte denn doch wohl etwas kommen. Er hält die flache Hand dem
Lüftchen entgegen. – Wirklich ist das Lüftchen abermals zu spüren,
die Wellen beginnen stärker zu kräuseln. – O Schmerz! abermalige
Täuschung – noch ein seufzender Luftzug und wieder Windstille. Der
Kapitän schaut jedoch noch immer erwartungsvoll. – Jetzt säuselt
der Wind stärker, selbst die Segel spüren seinen Odem, wirklich
hebt sich der S–y, die Brise legt sich sanft den Segeln in den
Rücken – er geht wenigstens, obwohl bloss zwei Knoten. Immerhin,
wenn er nur, geht. – Selbst dieser langsame Gang ist doch etwas,
ihr kommt doch etwas vorwärts, lässt euch wenigstens nicht
trübsinnig und unausstehlich werden.

		[bookmark: page220] Dieser
Abend! Diese Pracht!

		Tief im Westen eilt der flammende Feuerball einem in Dunst und
transparentem Golde gewobenen Schleier zu, durch den jetzt die
gemilderten Strahlen des Weltgestirnes herauf und herüber blitzen,
– ein ungeheurer Mantel mit Gold, Silber und Juwelen,
unerschwinglich reich gestickt; – über den ganzen westlichen Himmel
ist dieser Mantel, der Baldachin des Königs der Welten,
hingebreitet, durch ihn brechen die Strahlen, wie Millionen feurige
Zungen hindurch und herüber – den ganzen westlichen Ozean in Gold,
Silber und Purpur badend. Es ist ein Schauspiel, vor dem alle wie
verzückt stehen. Diese unerhörte Glorie macht alle sprachlos.

		Jetzt wird aber auch die See zu einer glänzenden Erscheinung.
Ihr habt euch den Tropen um sieben bis acht Grade genähert – seid
unterm einundvierzigsten Breitengrad – es ist nicht mehr eure kalte
englische oder holländische See – es ist die Tropensee mit ihrem
phosphoreszierenden Wasserspiegel, in dem eine Welt von Geschöpfen
lebt und webt, eure Augen mit ihren Feuerstrahlen blendend. –
Anfangs wähnt ihr, es seien die zurückgestrahlten Sterne, die euch
jetzt so prachtvoll aus der Tiefe heraufflimmern; aber nein, es ist
ein Feuermeer, die kleinen Wellchen, welche die leichte Brise
emporrollt, spritzen [bookmark: page221] eine Flut von Feuer und Licht aus, und wie euer
Schiff, von dem leichten Südwinde in den Rücken genommen, sich
fortschwingt, ist seine Bahn wie mit Feuerzungen bezeichnet, jedes
Wellchen, das an euern Vorbug anplätschert, glänzt wie Millionen
auseinander geworfener und gerollter Diamanten. Die See verbreitet
jetzt eine Helle, ein Licht, die euch eure Zeitung zu lesen
gestatten würden, und ein Eimer voll Seewassers, jetzt über Bord
gezogen, und über das Verdeck ausgeschüttet, glänzt wohl eine
Minute im phosphorischen Lichte. Es sind, wie gesagt, Millionen
kleinerer und grösserer Seetierchen, die wie die Feuerkäfer die
Erde, die Wasser des Weltmeeres im nächtlichen Lichte erglänzen
lassen.

		Aber schon wird die schöne Brise wieder schwächer, stirbt
endlich abermals dahin. – Was hilft es, dass die deutschen
Musikanten sie und euch mit einem Ständchen begrüssen. –

		Nie hat euch eine Musik widriger in den Ohren geklungen. – Die
Musik eines Sturmes würde sie weniger zerreissen.

		 

		26. Juni, morgens.

		Es ist zum Verzweifeln. Die Elemente haben sich verschworen,
eure Geduld auf den letzten Grad der Folter zu spannen. Neun Tage
Windstille! [bookmark: page222] Neun Tage! Wisst ihr, was neun Tage Windstille
sagen wollen? Es ist ein Zustand zum Rasendwerden. Zwölfmal während
der letzten sechs Tage hat sich die Brise regelmässig morgens und
abends zwischen sieben und acht Uhr erhoben, und ebenso regelmässig
ist sie wieder eingeschlafen. Selbst der Holländer und die
Holländerin haben ihr Phlegma verloren – und die Briten rächen sich
durch doppelte Portionen Claret und Madeira an Kapitän und dem
Himmel. Seit den letzten fünf Tagen kaum fünfzig Meilen gemacht. Es
ist zum Tollwerden!

		Eine Flottille von Fischerbooten vor uns! sogenannten Chebaccos,
der S–y gerade mitten darin, wie ein Fisch, der sich im Schlamm
herumschlägt. Eine Schüssel frischer Stockfische oder Makrelen wäre
nun ein wahres Festmahl, aber die zehn Meilen, die den S–y von der
schmutzigen Flottille trennen, sind jetzt wie tausend; der Kapitän
wird sich doch noch bequemen müssen, ein Boot abzusenden; denn
Hühner, Enten und Schafskoteletten werden jetzt so zäh, so
seerüchig, das ewige Fleischessen hat euch, in Verbindung mit der
Untätigkeit und Ungeduld so ganz den Appetit benommen, es ist
beinahe unmöglich, die armseligen Tiere hinabzuwürgen. Auch ist die
Hitze in den letzten Tagen, und besonders seit gestern, so
furchtbar geworden, es dampft ordentlich, wie [bookmark: page223] aus einem Hochofen heraus. –
Aber ihr seid in der Golfströmung, und das erklärt das Ganze.

		Das Wasser dieser Strömung ist von dem des Ozeans sehr leicht
durch seine dunkle Bleifarbe, die ungeheure Menge des in ganzen
Feldern heraufschwimmenden Seegrases, so wie die grössere Wärme zu
unterscheiden. Bei Cuba steigt diese Wärme oft auf 81 Grad
Fahrenheit, mindert sich jedoch gegen Norden zu, im Verhältnis von
zwei Graden zu dreien nördlicher Breite. – Gegenwärtig, ihr seid im
41sten der Breite, lässt sie das Quecksilber im Thermometer acht
Grad steigen.

		Es hat sich doch noch ein leichter Wind erhoben, der wenigstens
die Güte hat, die Schifferboote euch und euch den Schifferbooten
näher zu bringen. Sie sind über einen Flächenraum von etwa zwanzig
Seemeilen zerstreut, und segeln der Heimat, zu, von den
Neufoundland-Bänken kommend, wo sie die gewöhnliche
Stockfisch-Ernte hielten. – Stumpfmastige Dinger mit
schwalbengeschwänzten Spiegeln, russischnäsigen Vorbugen, und
kohlschwarz zu schauen. – Während der S–y langsam dahinkriecht,
kommen sie, die leichten Segel ziemlich voll, um vieles rascher
heran – eines derselben so nahe, dass der Kapitän dem Helmsmanne
zuruft:

		»Haltet weg oder ihr bohrt den Burschen in Grund.«

		[bookmark: page224] Ein
lautes Lachen aus dem Boote ist die Antwort, und im nächsten
Momente tanzt es unterm Spiegel, kaum dem Spankerboom entgehend, an
der Windseite des S–y.

		Es sind vier menschliche Wesen in dem Boote, ein alter
wettergebräunter Mann mit grauen Haaren, die ihm in langen Wülsten
statt vom Kopfe, von der Brust durch das rote Flanellhemd
herabstarren, einem Tarpaulin auf dem Kopfe, und ein paar Stiefeln
an den Füssen, die jede Kugel flach pressen müssten. Mit der einen
Hand hebt er das niedrige gekrümmte Ruder, mit der andern die kurze
Pfeife, die er jetzt aus dem Munde nimmt, um anzufragen:

		»Braucht ihr Stockfische?«

		»Yes –.«

		Den Leuten ist sicherlich der Whisky ausgegangen, denn im
nächsten Momente tanzt auch das Boot bereits an der Windseite des
S–y, und zwei junge Burschen klettern wie Eichhörnchen die
Schiffswand herauf, ein Seil in der Hand, an dem sie den Korb mit
Fischen heraufziehen. –

		Wie die rotbäckigen Jungens nun die Gesellschaft mustern! mit
welchen maliziösen Blicken sie an euern bleichen Gesichtern hängen,
Spott und Schadenfreude in ihren spitzbübischen Augen. – Die
Klumpen Salzfleisches, die ihnen samt mehreren Bouteillen steifen
Grogs als Äquivalent [bookmark: page225] für die Fische gereicht werden, nehmen sie so
kaltblütig, leeren so kaltblütig die ihnen dargereichten
Whisky-Gläser, treten aber lauernd noch einen Augenblick von der
Schiffswand weg. –

		»Ned!« schreit der Alte aus dem Boote herauf – »Ned! keinen
deiner Tricks«.

		Ned aber, ein Bursche, noch nicht vierzehn Jahre alt, setzt eine
der Bouteillen an den Mund –

		Nein, der Zug – er scheint die Bouteille anwachsen lassen zu
wollen. –

		»Ned – deine Backen!« schreit der Alte abermals –

		Der Alte mag schreien, der zweite setzt an und leert die
Bouteille. –

		»Kapitän!« raunt der junge Spitzbube dem Commandeur des S–y zu.
–

		Kapitän! Ihr habt nicht mehr als drei Bouteillen gegeben. –
Versteht Ihr? –

		Und mit einem vertraulichen Kopfruck werfen die beiden Burschen
die Fleischstücke hinab, dann folgen etwas vorsichtiger die
Whisky-Bouteillen, und endlich sie selbst. –

		Einer der Zeitvertreibe, der euch jetzt während dieser
langweiligen Windstille noch am meisten zusagt, ist, den Seevögeln
zuzuschauen und ihren Flugkunststücken. – Es sind wahre
Kunststücke, [bookmark: page226] die sie hier produzieren. – Mit dem
majestätischen Aufschwung des Adlers und der graziösen Wendung der
Schwalbe wirbeln sie mit Blitzesschnelligkeit um das Schiff herum,
folgen dem Troge einer der leichten Wellen, sich badend in einer
dieser Wellen, und schwimmen wieder empor in den blauen Äther, so
dass das Auge kaum folgen kann. Es ist eine ewige Beweglichkeit in
diesen geflügelten Wesen; nimmer seht ihr sie ruhen, selbst wenn
sie sich in Truppen auf das Wasser setzen, prellen sie noch
mutwillig durcheinander.

		Der Tag verfloss doch noch angenehmer als seine neun Vorgänger;
der Wind, obwohl schwach, war wenigstens so gefällig, den S–y
einen, auch zuweilen zwei Knoten weiter zu schieben. – Die Glocke
ruft gerade zum Diner, als der Mann aus dem Mastkorbe herabruft:
»Ein Segel! Ein Segel! – das zu sprechen wünscht.« – Der Kapitän,
alle eilen herauf, und es zeigt sich wirklich ein Segel mit der
dreifarbigen Flagge. – Es ist eine Brigg, der wahrscheinlich das
Wasser oder die Lebensmittel ausgegangen sind. Die zwei oder drei
Stunden, die vorüber müssen, ehe sich die Schiffe sprechen können,
mögen unterdessen durch das Diner ausgefüllt werden – zum Diner
also, Ladies und Gentlemen, mahnt der Kapitän. [bookmark: page227]

		 

		8 Uhr abends.

		Der S–y ist an die französische Brigg bis auf eine Meile
herangekommen. – Von dieser wird jetzt das Jollyboot herabgelassen,
das mit mehreren Matrosen auf den S–y zukommt. – Was mögen sie nur
wollen? –

		Die Franzosen sind an Bord – ein junger Mann, der Maat der Brigg
Caroline, von Bordeaux, mit drei Matrosen. Es weist sich aus, dass
der gute Franzose, auf seiner ersten Fahrt nach den Vereinigten
Staaten, von der fatalen Golfströmung ein bisschen stark zum Besten
gehalten, nicht mehr weiss, wo er ist, – Längen- und Breitengrade,
alles hatte er verloren, kurz so konfus war er geworden, dass er
sich absolut nicht mehr zu helfen wusste. So natürlich dies bei
einem Franzosen ist, der von dieser Seeströmung nichts weiss, die
ihn, während er mit einem Winde von zwei Knoten nach Süden zu
segeln glaubt – drei Knoten nach Norden treibt, so ist die ganze
Affäre doch so komisch für Amerikaner. – Der Kapitän jedoch gibt
dem Franzmanne, der bereits neunzig Tage auf der See ist, alle
möglichen Aufschlüsse, und den Trost, dass es bloss noch
dreihundert Meilen bis Boston sind. – Der Franzose verlässt freudig
den S–y. –

		Etwas Merkwürdiges hat sich noch ereignet, einem der
Verdeckspassagiere ist seine Pelzkappe, [bookmark: page228] die er trotz 81 Grad Hitze,
wie angenagelt herumgeschleppt hat, und dem Stewart ist eines
seiner fettesten, soeben geschlachteten Hühner – über Bord
gefallen. Beide sind um so trostloser, als ein in der Nähe des
Schiffes herumschwimmender Haifisch Pelzkappe und Huhn zum
Abendimbiss ebenso leicht verschlang, wie ihr es mit einer
wohlgezuckerten Pflaume tut. – [bookmark: page229]

	
		
		Land! Land!

		2. Juli, morgens.

		Alles ist in fieberhafter Spannung und Aufregung, endlich einmal
das verheissene Land zu schauen.

		Es sieht komisch genug aus, diese zwanzig Köpfe aus ihren
Berths, und durch die halbgeöffneten Staatszimmertürchen
herausgucken, und mit beiden Händen die Augen reiben zu sehen,
gerade als ob das ersehnte Land zu ihnen in die Kajüte kommen
sollte.

		Die ganzen letzten acht Tage jedoch sind bereits die
Vorkehrungen zur Einfahrt getroffen – die Schiffswände, die Masten
frisch angestrichen oder überfirnisst, die Schäden auf dem
Verdecke, so gut wie möglich repariert, die Kajüten gereinigt
worden – jetzt werden, nach dem Krachen der Bretter zu schliessen,
die Schlafstellen der Verdeckspassagiere abgebrochen. – Die Fahrt
ist auf alle Fälle ihrem Ende nahe. Ganz vergnügt promeniert Mr.
Beattie von einer Türe zur andern: –

		[bookmark: page230] »Wohl
meine Herren, werden bald Land sehen – unser Mittagsmahl heute in
Newyork nehmen, hatten alles zusammen genommen, eine angenehme
Reise, hatten wir nicht?«

		Ja, die hatten wir – ist der allgemeine Refrain. – Wer wird
jetzt noch an Stürme und Trübsale denken!

		Keiner! – Jeder eilt so schnell wie möglich in die Kleider, um
auf das Verdeck zu kommen.

		Dieses Verdeck! Es lacht euch heute ordentlich an. Die
Verdeckspassagiere, zahlreich und in ihrem besten Staate, alle nach
Land hinausschauend, und die aufgehende Sonne begrüssend, – vor
ihnen die erbsengrüne See, die bereits seit einigen Tagen diese
hoffnungsvolle Farbe angenommen hat. Auch wehen bereits Landlüfte,
ein südlicher Himmel umgibt alles.

		In weiter Ferne tauchen nacheinander ein – zwei – drei – vier –
zehn Schiffe, vor-, hinter-, seitwärts auf; grössere und kleinere;
aber keiner beachtet sie mehr. Alle sind jetzt mit ganz andern
Dingen beschäftigt – das Land! das Land!

		Zweiundvierzig Tage herumgeschleudert, ein Spiel der Wogen und
Winde, und Nichtwinde! – – Zweiundvierzig Tage eurer Existenz ein
langer, langer Traum, während dessen ihr nicht gelebt habt, nicht
gestorben seid. –

		»Land ho!«

		[bookmark: page231] Ruft
es jetzt vom Mastkorb herab – und dieser einzige Ruf bewirkt, was
kaum der angestrengtesten Geistesarbeit möglich gewesen wäre. – Der
Ruf wirkt wie ein elektrischer Funke. –

		»Land! Land!« erschallt es über das Verdeck hin. »Land! Land!«
rufen Mr. Beattie und Sammy, der Steward und die Stewardess in die
Kajüten hinab. »Land!« die Matrosen ihren Freunden, die sie mit Rum
versorgt, in die Verdecksluke hinunter. – »Land! Land!« jubelt es
aus allen Kehlen; »Land! Land!« bricht es von allen Lippen.
Zweihundert Köpfe, jung und alt, blond und grau, braun und weiss,
strecken sich mit den Hälsen über die Verdecksseiten hinaus,
drängen, treiben, stossen, zwängen, um Land zu schauen. Aber wie
sie in die fernen Wasser und Himmel hineinschauen, werden ihre
Blicke wieder zweifelhaft – bald verzweifelnd. – Ach! es ist ja vom
Lande keine Spur zu sehen. Bloss Himmel und Wasser! Alle schauen
vorwurfsvoll, verletzt, durch den grausamen Scherz.

		Jetzt springt der Kapitän aus seinem Staatszimmer.

		»Wo?«

		»Einen Strich weg vom Windvorbuge.«

		»Wo? welchen Weg? Kapitän, ich sehe! Ist's keine Wolke?« rufen,
schreien, wie ausser sich, ein halbes Dutzend, rennend, laufend,
hüpfend, [bookmark: page232]
gerade wie Kinder, die zum ersten Male den fliegenden Drachen
aufsteigen sehen.

		»Die Hochlande, Ladies and Gentlemen!« versichert der
Kapitän.

		Die Hochlande sind es, jetzt noch ein blosses Pünktchen, den
blossen Augen kaum bemerkbar, nur durch das scharfe Seemannsauge
von den dunkelblauen Wolken, die darüber hingelagert erscheinen, zu
unterscheiden. Durch das Sehrohr tritt es etwas deutlicher vor,
weniger verschleiert durch den Dunstsaum, der es umhüllt.

		Rasch werden jetzt die Flagge auf dem Vor- und das Signal auf
dem Mittelmaste aufgezogen.

		Das Klümpchen wird allmählich höher, wächst in die Länge und
Breite, wird jetzt auch dem blossen Auge des Landmannes sichtbar –
wie es fest ruhend, unbeweglich, über dem äussersten Wellenkranze
heraufwächst – sich zum höckerigen, mit Moos überzogenen Baumstamme
gestaltet. – Allmählich schmutzt das Azurgrau weg von den Höckern –
der Baumstamm wird zum Heidehügel, in blaugraues Gewand gehüllt,
die Umrisse von Berg und Schlucht gestalten sich. –

		Segel taucht jetzt auf Segel auf, eine zahlreiche Flotte steht
auf den Punkt hin, dem ihr zusteuert. – Am äussersten Wellensaume
schwebt ein winziges Schiff einher. – Weiss ist sein Kiel mit
gelbem Bande. Wie der Ariel fliegt es auf euch zu.

		[bookmark: page233] Aller
Blicke hängen an dem Schiffchen. – Die Frühstücksglocke läutet,
aber kaum, dass sich ein Fuss bewegt – das Schiffchen! das
Schiffchen! –

		Aber der Appetit ist stark. – Das Schiffchen kann vor einer
halben Stunde nicht anlegen, – hinab also, um das erste Bedürfnis
zu befriedigen.

		Es ist eines der heitersten angenehmsten Mahle, die Blicke
sprechen Zufriedenheit, Freude und Wohlwollen, – einige aber auch
Unruhe aus. – Sie eilen, um dem Schiffchen, das nun bald ankommen
muss, entgegen zu sehen. –

		Jetzt ist es herangekommen – hat auf der Windseite angelegt. –
Es ist eines der Zeitungsbote von einem der bedeutendem
Tagesjournale, um die europäischen Nachrichten aus erster Hand
wegzufangen. Ein wohlgekleideter junger Mann springt auf der
bereits ausgehängten Strickleiter herauf, in der Hand mehrere
Zeitungen.

		Alle Hände sind nach den Zeitungen ausgestreckt, aller Augen auf
den jungen Mann gerichtet, der die Hand des Kapitäns erfasst und
die übrigen freundlich grüsst.

		»How is business – Wie gehen die Geschäfte?« – ist die erste
Frage, die unabwendbare, unvermeidliche Frage, die ihr von zwanzig
Lippen hört.

		»Dull! – Flau!«

		»Eine augenblickliche Stille. – Das Dull hat [bookmark: page234] alles dull gemacht. Erst
nach einer Weile hört ihr wieder.

		»And Cotton? – Und Baumwolle?«

		»And Flour? – Und Mehl?«

		»And Stocks? – Und die Aktien?«

		»Down. – Niedrig.«

		»Zwanzig Schiffe angekommen von den Hansestädten.«

		»Down.«

		Die sechs Frage- und acht Antwortsworte lassen euch einen tiefen
Blick in unsere neumodische Staatsökonomie tun. – Baumwolle unterm
– Mehl überm Preise – Stocks wieder unterm Preise. –

		Das reichste Agrikulturreich der Erde führt sein Getreide aus
dem überfüllten Europa ein. – Ein lieblicher Zustand! –

		Weiter lässt sich dumpf, einsilbig, der junge Mann hören.

		»Die Firma A. ist bankrott, B. und C. und D. ..« – Unser ganzes
handeltreibendes Alphabet scheint Bankerott gemacht zu haben.

		Die Gesichter werden düster, hie und da ein stöhnender Laut; dem
armen Snorton ist seine fashionable Tour teuer zu stehen gekommen.
Er hat seine Pflanzung versilbert, das Kapital dem C. in
Philadelphia gegen acht Prozent überlassen. – Jetzt sind Kapital
und Zinsen hin. – Der [bookmark: page235] Oberst würde mit den Zähnen knirschen, wenn
er noch welche hätte. –

		Der junge Mann hat nun die Zeitungen und Listen mit den Namen
der Kajütenpassagiere empfangen; noch eine stumme Verbeugung, und
er springt ins Boot hinab.

		Die Gesichter der meisten sind ernst geworden, wie sie jetzt in
die Zeitungen hineinsehen, werden sie finster.

		Aber jetzt tauchen die Niederungen von Sandyhook mit ihren
Leuchthäusern auf, die Hochlande von New Jersey mit den
Leuchttürmen; die Landschaft tritt deutlicher vor den
Gesichtskreis. Ein zweites Boot fliegt, von den Fittichen des
Windes getragen, auf das Schiff zu. Wieder weiss ist sein Kiel,
gelb sein Gürtel. – Es ist das Lotsenboot, das euch den Lotsen
bringt, der die Führung des Schiffes übernehmen soll.

		Jetzt eilt alles in die Kajüte hinab, um die letzte Seetoilette
zu machen. Der Steward, die Stewardess mit ihren Gehülfen, haben
nun die schwerste Stunde. – Sie sollen überall sein. – Jeder bedarf
sie. – Moony, um ihm das Brenneisen heiss zu machen – Warhorse
brüllt nach heissem Wasser, – Purdy nach Mandelseife. Der arme
Steward!

		Endlich sind die Toiletten gemacht; die Locken gekräuselt, die
Röcke, Halskrausen, Roben der [bookmark: page236] Damen und Gentlemen haben freilich der Falten
zu viele – mehrere auch Löcher – das Rollen und Walken hat ihnen
arg mitgespielt – aber wir wissen uns in diese Dinge zu fügen. Ein
Loch im Rocke, ist der Zufall einer Stunde, nur geflickt, wird er
und ihr zur pauvreté.

		Die Niederungen von Sandyhook liegen nicht mehr als drei bis
vier Meilen vor uns. Deutlich sind die zeltartigen Leuchthäuser mit
dem dürren Gestrüppe, das in diesem Sandboden sein kümmerliches
Dasein fristet, zu sehen; – aber links und noch weiter zurück
steigen die Hochlande von New Jersey mit ihren Wäldern und roten
Erdbrüchen und Granitfelsen herauf, rechts die Niederlande von
Longisland, hinter ihnen die prachtvollen Hochlande mit ihrem
üppigen Waldwuchse und grünen Abhängen. –

		Das Lotsenboot hat angelegt, der Lotse ist an Bord, – hat die
Leitung des Schiffes übernommen, auch Zeitungen überbracht, die nun
so wie die früheren verschlungen werden. Wie jetzt die heimische
Welt vor den Blicken der Lesenden sich gestaltet, werden ihre Züge
auch wieder ganz anders – sie ganz andere Menschen.

		Auch die Gesichter eurer Verdeckspassagiere beginnen laut und
deutlich zu reden – aber ihre physiognomische Sprache ist wieder
eine ganz andere. Die Blicke der Deutschen sind wieder [bookmark: page237] so hoffend, so
gläubig, so sehnsüchtig verlangend, und doch wieder so ängstlich
zagend, auf die immer näher kommenden Berge und Täler, Fluren und
Auen gerichtet – so freudig und wehleidig. Es tauchen Häuser und
Villen, Landhäuser und Hütten auf, letztere aber nur selten,
gleichsam versteckt. Mit welch forschenden Blicken sie zu den
Villen hinüber starren! Ach sie sind zu hoch für sie, zu köstlich!
– aber diese Hütten! Diese Hütten! wäre es nicht möglich, durch
ihrer Hände Arbeit? – die Handarbeit wird ja so teuer bezahlt, das
Land, haben sie gehört, kostet so wenig. Aber wie jetzt – die sie
Hütten wähnten – näher rücken, werden sie zu niedlichen weiss
getäfelten Häusern und Häuschen, malerisch mit Trauerweiden und
Akazien überschattet. Ach! auch diese sind unerreichbar für ihre
beschränkten Mittel. Der Reichtum, der überall hervortritt, erweckt
ihnen peinliche Empfindungen.

		Ihr seht, fühlt sie mit, diese peinlichen Empfindungen, die nun
aus den Gemütern der Deutschen herauf in ihre Gesichter steigen! Es
wird ihnen so wehmütig zu Mute, sie stieren so bange hinüber auf
die immer stolzer und üppiger emporschwellenden Gestade, die im
Hintergrunde emporgetürmten Bergeshöhen, deren Abhänge mit
herrlichen Landhäusern und Häuschen [bookmark: page238] und Sitzen wie besät sind. – Sie
schauen, wie Trost suchend, in die Gesichter ihrer reicheren
Mitreisenden, der Kajütenpassagiere.

		Aber von deren Zügen ist nun auch die letzte Spur der Sympathie
verschwunden – sie sind so kalt, so ganz nur mit sich selbst
beschäftigt, mit ihrer Zukunft – den Ihrigen, die sie wieder sehen
sollen – die flachen gutmütigen Gesichter sind jetzt so stolz, so
ausgelassen, und wieder steif geworden – es sind gar nicht mehr
dieselben Gesichter. –

		Sandyhook mit seinen Leuchttürmen ist nur noch eine Meile
leewärts – im tiefen Vordergrunde steigt rechts, wie ein Riese, die
Feste Lafayette aus dem Meeresgrunde empor, eine zirkelrunde rote
Granitmasse, mit Hunderten von Feuerschlünden – ein imposantes
Meisterwerk amerikanischer Kriegsbaukunst. Links am Strande ziehen
sich die Batterien des zweiten Forts Richmond hin – ein Schwarm von
Schiffen fliegt zwischen den beiden Festungen – die eine Flotte von
fünfzig Kriegsschiffen in Grund bohren könnten – hin und her, die
Grösse Amerikas kündigt sich, Ehrfurcht gebietend, dem blödesten
Verstande an – der blödeste Verstand begreift, dass er an der
Schwelle eines mächtigen, eines grossen Reiches steht – denn nur
ein grosses, ein mächtiges Reich kann solche Werke hervorrufen.
–

		[bookmark: page239] Und
wie jetzt der S–y zwischen den beiden Festungen, keine fünfhundert
Yards entfernt, und von ihren Hunderten von Schiesscharten
angegähnt – hindurch schwimmt, presst es den guten Deutschen die
Herzen wie mit Zangen zusammen. Ihr leset jetzt auf diesen
Gesichtern Ahnungen der düstersten Zukunft. Kalten, jedem Gefühl
für sie, die Armen, entfremdeten Zwingherren entgangen, stehen
ihnen drohend am Eingange des Landes ihrer Hoffnung, links und
rechts Bastillen entgegen, – alle die trüben Bilder von Ketten und
Banden, die ihre Phantasie aus dem zurückgelassenen Vaterlande
heraufbeschwört, gähnen sie aus diesen Festungen an. – Sie werfen
zagende Blicke auf die Festen und die Amerikaner, die stolzer nun,
zuversichtlicher, kaum mehr ihre Mitgefährten, die Briten und
Franzosen, eines Blickes würdigen. –

		Links tauchen jetzt die Stadt und Quarantänegebäude von Staaten
Island auf. – Hunderte von Schiffen, aller Grössen, aus allen
Zonen, Häfen des Erdbodens, von China und Batavia herüber, von Rio
de Janeiro und Buenos Aires herauf, von Petersburg und
Konstantinopel, Smyrna und Liverpool, – aus allen Weltgegenden,
liegen da, oder eilen herbei – mit euch selbst fahren ein Dutzend
ein; schwarze, seeräuberisch aussehende Spanier und Portugiesen und
stolz einherziehende [bookmark: page240] Briten, schmutzige Russen und phlegmatische
Holländer, an denen euer Paket, wie die von vier Vollblutpferden
fortgerissene Postchaise an dem schwerfälligen Ochsenwagen,
vorbeigaloppiert – alle ziehen sie, die Amerikaner voran, dem
Rastorte zu, der sie achtundvierzig Stunden oder auch länger
aufhalten, und dann der Hafenstadt zusenden soll.

		Auf einmal rollt es schwer vom Vorbug herab – ein plumpsender
Fall – ein Rasseln, das das ganze Schiff erdröhnen lässt – die
ungeheure Ankerkette, das schenkeldicke Tau rollen – das Schiff
macht rechts um – der Anker ist gefallen. – Bald fallen auch die
Segel. – Ihr seid zwar noch nicht am Orte eurer Bestimmung, aber
doch im Quarantänegrunde.

		Noch eine halbe Stunde, während der Nachtmantelsäcke
hervorgesucht, gefüllt und zur Überfahrt bereit gesetzt werden; und
während dieser halben Stunde erscheinen auch die Quarantäne-Ärzte,
um euch die Musterung passieren zu lassen. Fünf Minuten darauf
tanzen die Boote mit den Kajütenpassagieren Staaten Island zu, um
mit dem ersten abgehenden Dampfer nach der Stadt abzugehen. –

		Traurig sehen die armen Deutschen euch und euern Vorbereitungen
zu, ihre warm deutsche – durch die Welt noch nicht abgekühlte
Gemütlichkeit [bookmark: page241] und Herzlichkeit, hätte sich so gerne an euch
angeschlossen. Sie möchten so gerne auch gehen – sie können nicht
begreifen, warum sie bleiben sollen – achtundvierzig Stunden noch
bleiben sollen, warum ihnen am Eingange das Tor verschlossen sein
soll. – Dieses Zurückbleiben, dieses kalte Zurückweisen von der
Schwelle, ist eine harte, harte Lehre, die ihnen ihre Armut gibt,
eine herbe Demütigung, die sie trotz ihrer Demut recht empfindlich
durchsticht. Sie gewahren jetzt zum ersten Male deutlich, dass sie
nicht die Kinder des Hauses, dass sie bloss die Mietlinge, der
Tross sind, der zurückbleibt, während die Kinder des Hauses, die
vornehmeren Gäste, froh den geöffneten Armen, dem herzlichen
Willkommen des väterlichen und gastlichen Hauses zueilen. Der
Eintritt in dieses freie väterliche Haus – dem sie in
Freiheitsjubel zugeeilt, und an dessen Schwelle sie sich nun als
Mietlinge empfangen sehen – erfüllt sie mit den bängsten
Vorempfindungen. Wie wird es ihnen in diesem Hause ergehen? Tränen
seht ihr jetzt über ihre gefurchten Backen herabrieseln, bittere,
wehmutsvolle Tränen. Für das freie Land haben sie Heimat,
Vaterland, Freunde, alles verlassen! – Und – ...

		Zwei Boote liegen bereit – in dem einen sollen die Franzosen,
Briten und Holländer, in dem [bookmark: page242] andern die Snortons, Moonys, Symmes, Purdys
usw. abgehen. Rambleton, die Greatons und Humphreys ziehen es vor,
die Zurückkunft der Boote abzuwarten, und mit dem Kapitän
abzufahren. Die honorable Miss, am Arme eines der Franzosen
hängend, nimmt vom Kapitän einen Abschied, der ihr, aber nicht ihm,
schwer zu werden scheint – der Madeira und die Clarets waren gar zu
vortrefflich. – Sie hat mit ihrem Begleiter den Betrag des Passage,
doppelt in Weinen vertrunken, diese honorable Miss, die sich
schliesslich als Sprössling eines ruinierten Messerfabrikanten aus
dem schottischen Schwesterreiche herausstellte, während der
wirklich von irgendeinem halbtollen Lordleutnant Irlands zum Ritter
geschlagene Sir Edward, doch wenigstens dieses sein Rittertum mit
nach Newyork bringt. Was die beiden Leute bei uns wollen, ist noch
immer ein Rätsel. – Kalt verneigen sich unsere Amerikaner vor den
unwillkommnen Zudringlichen. –

		Aber was schwenkt von jenem Werfte den Strohhut so ungeduldig,
beinahe kindisch herüber? – Ein leichtes grünweisses Boot stösst
davon ab, zwei Rudernde und zwei Geruderte darin. Einer, scheint
es, kann den Augenblick nicht erwarten, bis die Passagiere an
Staaten Island angelegt haben – der andere ist etwas ruhiger. –
[bookmark: page243] Wer mögen
die beiden wohl sein? – Das Boot fliegt ordentlich auf den S–y
zu.

		Rambleton, in Gedanken verloren, starrt ebenso ungeduldig das
Boot an – auf einmal ruft er nach dem Sprachrohre des Kapitäns,
springt, hascht darnach, schaut.

		»Scocsten!« ruft er, »Scocsten! – bei Gott! es ist
Scocsten!«

		»Scocsten? wer ist dieser Scocsten?« fragt der General Greaton.
»Er scheint Ihnen ausserordentlich im Kopfe zu liegen.«

		»Scocsten!« schreit Rambleton. – »Es ist – bei Jove! es ist
Scocsten!«

		»Aber wer ist dieser Scocsten?« fragt abermals der General, und
die Misses Jane und Anne.

		»O Scocsten! Scocsten!« ruft Rambleton.

		»Rambleton!« ruft es vom Boote herüber. – Und der närrische
Mensch im Boote streckt die Arme herüber und rutscht so ungeduldig
darinnen herum. – Seinem Nachbar ist offenbar bange, das Boot könne
umschlagen. – Die Franzosen und Briten, die jetzt an ihm
vorübergleiten, starren ihn an – genieren ihn aber nicht im
mindesten. –

		Und Rambleton ist gleichfalls und auf einmal so ausser sich – er
ist wie toll geworden – »er kapriolt die Schiffswand auf und ab,
wie ein scheues junges Ross,« bemerkt der gleichfalls
zurückgebliebene [bookmark: page244] Irländer, »das eine Sackpfeife lustig
aufspielen hört.« – Wenn er nicht seinen besten Frack am Leibe
hätte, zwei gegen eins zu wetten, er spränge über Bord, um dem
tollen jungen Menschen im Boote, eine Minute eher im Arme liegen zu
können. –

		Die Greatons und Humphreys schütteln befremdet die Köpfe über
dieses unamerikanische Gebahren. –

		Jetzt hat sich das Boot auf Pistolenschussweite genähert –
darinnen ein junger Mann – mit einem Bedienten in Livree. Ein
wirklich anziehender Jüngling, flüstern die beiden Alten; während
die Misses mit sichtbarem Behagen – ihre Blicke sprechen lassen –
aber sie wenden kein Auge von der Gestalt mit dem Lockenkopfe; die
heiter und froh in die Welt hineinlachenden blauen Augen, das
frische, rote, vollblütige Gesicht so mutwillig, und wieder so edel
unbefangen; – der Jüngling kann noch keine weibliche Lippe –
höchstens die einer Schwester berührt haben. – Er ist gar so rein,
unbefangen, und doch wieder spricht viel Mut und Entschlossenheit
aus diesem Gesichte.

		»Seine herrlichen blauen Augen!« flüstert Miss Anne.

		»Seine Locken sind wirklich schön!« fügt Miss Jane hinzu.

		[bookmark: page245]
»Sehr feine Wäsche!« bemerkt etwas lauter Lady Greaton.

		»Kleidung, ganz comme il faut!« der General.

		»Ohne Zweifel ein junger Mann von sehr guter Familie!«
versichert Oberst Humphrey.

		»Rambleton!« ruft jetzt der Vielbewunderte herüber.

		»Scocsten!« der zur Strickleiter vorspringende Rambleton.

		Des Jünglings Boot hat angelegt – er ist jetzt die Strickleiter
herauf – im nächsten Augenblicke liegen sich die beiden in den
Armen.

		»Scocsten!« ruft, schluchzt beinahe Rambleton.

		»Rambleton!« ruft Scocsten. –

		Die Humphreys und Greatons haben sich neugierig um die beiden
jungen Männer gedrängt – ein solches Entgegenkommen ist so selten
bei uns – seltener bei einem Amerikaner und Ausländer; denn das ist
offenbar der junge Mann. – Gespannt sehen sie einer näheren
Erklärung entgegen. –

		Endlich lösen sich die beiden aus der brüderlichen Umarmung. –
Es ist etwas so adelig Graziöses in dem Anstande, mit dem dieser
Scocsten sich vor den Herren und Damen verbeugt; – Rambleton
erscheint dagegen steif, wie er seine Hand ergreift. –

		[bookmark: page246]
»Mistress Greaton, Mistress Humphrey, General Greaton! Oberst
Humphrey! Miss Anne! Miss Jane! – Mr. Scocsten!« –

		»Wilhelm v. Schochstein!« versetzt der Jüngling, die Hände der
Amerikaner erfassend und drückend. –

		Und es war in der Tat Schochstein, der junge Schochstein, den
wir an den Ufern des Zürcher Sees kennen gelernt haben, und der
jetzt Rambleton an der Schwelle seines Vaterlandes zuerst entgegen
trat. Und wie der Amerikaner nun die Hand des deutschen Freundes in
der seinigen hält, traten ihm auch die Stunden am Zürcher See
wieder vor Augen, die Gefühle, Empfindungen, die ihn bisher
beseelt, erwachten in ihrer ganzen Lebhaftigkeit – überwältigten
ihn beinahe. – Wie einen köstlichen Schatz hatte er ihr Bild – den
Namen wagt er nicht, auch nur murmelnd über die Lippen zu bringen –
während der fünfzig Tage, die er sie nicht mehr gesehen – im Herzen
getragen, auf eine Weise im Herzen getragen, die ihm selbst zum
Rätsel geworden war. In der Zerstreuung, während der Durchfahrt
durch Frankreich, der Seereise, mitten in der Wogenwildnis und
ihren Gefahren, der Monotonie der Windstille, hatte ihr Bild ihm
vor Augen gestanden, während Anne und die liebreizende Jane an
seinen Armen hingen.

		[bookmark: page247] Er riss
jetzt ungestüm und heftig den Freund mit sich gegen das Haus zu –
eine Frage schwebte ihm auf der Zunge, aber er war nicht im Stande
sie auszusprechen.

		»Scocsten!« brachte er endlich heraus. – »Wie haben Sie – sie –
sie verlassen?«

		»O Rambleton! Ein Glück! Rambleton! Ein Glück!«

		Und die Freunde hielten sich umschlungen. –

		»Gentlemen!« erinnerte der Kapitän die Freudeberauschten; »die
Boote sind zurückgekommen und warten, ist's gefällig?«

		Und die beiden Freunde eilen, den Fehler, den sie durch ihr
Zurückziehen von der Gesellschaft begangen hatten, zu verbessern,
und den Damen in die Boote hinabzuhelfen. Rambleton war in den zehn
Minuten der Anwesenheit seines neuen Freundes ein ganz
verschiedener Mensch geworden. Das steife Dandy-Wesen war einer
leichten Gewandtheit gewichen, Anmut und Liebenswürdigkeit an die
Stelle seiner Eckigkeit getreten. – Erst als das Boot an der Werft
von Staaten Island hielt, und die Freunde mit den beiden Familien
das Dampfboot betraten, die Warhorses und Snortons, die Symmes und
Moonys, mit den Trombones ihnen wieder entgegentraten, wurde seine
Stimmung wieder amerikanisch. –

		»Aber mein Gott!« flüsterte der junge Deutsche [bookmark: page248] dem Amerikaner zu. –
»Diese Gesichter, sind sie nicht dieselben, denen ich in den beiden
Booten begegnete? Sie fuhren ja vom S–y ab, und haben also die
Reise über den atlantischen Ozean mit Ihnen gemacht?«

		»Das wohl, aber ich kenne sie nicht mehr!« versetzte Rambleton
gleichgültig.

		»Aber um's Himmels willen! Sie kennen einander nicht mehr und
haben die Reise miteinander gemacht?« fragte der erstaunte
Deutsche. –

		»Ganz natürlich, mein lieber junger deutscher Freund;« versetzte
der General Greaton. – »In unserm Lande, wo vor dem und nach dem
Gesetze aller Rangunterschied aufhört, und die Sitte wieder
Rangunterschiede eingeführt – die bei uns viel schärfer
hervortreten als bei Ihnen, kennen wir einander oft nach
jahrelanger Bekanntschaft nicht.« –

		»Aber wo bleibt denn dann ihre republikanische Gleichheit?« –
fragte Schochstein.

		»Ach, die ist wohl zu unterscheiden von der Gleichheit der
bürgerlichen Rechte. – Sie, zum Beispiel, dürften auf Gleichheit
mit unsern bessern Klassen vielleicht mehr Anspruch machen, als
Tausende unserer eigenen Mitbürger, während doch diese vielleicht
in bürgerlicher Beziehung weit über uns stehen, vielleicht selbst
die höchsten Magistratsstellen bekleiden.« –
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»Welch ein seltsames Verhältnis!«

		»Vielleicht ein unnatürliches;« versetzte der General mit einem
leichten Seufzer, »aber in der Natur, so wie im geselligen
Staatenleben gibt es oft Erscheinungen – doch seht nun, Kinder!«
wandte er sich an seine Familie. –

		Der Dampfer hatte nun vorgerundet, und war durch die Narrows in
die eigentliche Bai von Newyork eingefahren – wo links Gouvernors
Island auftaucht – dann ein glänzender meilenweiter Wasserspiegel –
und in blauer Ferne die romantischen Vorgebirge von Weehawken, mit
den im Nebeldunste verschwimmenden Felsenmauern der Palissaden, die
sich im gigantischen Hudson wiederspiegelten; – rechts die
waldgekrönten Höhen von Brooklyn mit ihrer Stadt und zahllosen
Villen, die den herrlichen Seearm des Eastriver auf der einen Seite
bekränzten, während auf der andern, an das stolze Manhattan
gelehnt, ein Wald von Masten in die Lüfte starrt, den ihr nirgends,
selbst in Grossbritanniens Hauptstadt, pittoresker und grandioser
erschauen könnt – eine wahre Welt von Schiffen, aller Grössen,
aller Nationen, zwanzig hoch und meilenweit hinauf aneinander
gereiht, und vor diesem Wald von Masten in ehrfurchtgebietender
Haltung, eure schweren Linienschiffe, wie gewappnete Riesen, ruhig
ihre Hunderte von [bookmark: page250] Kanonenschlünden schützend über diese Seewelt
hingähnend, ein prachtvolles, glorioses Bild freien regen
Seelebens. Tausende von Schiffen gelagert; um diese Tausende
Hunderte von allen Grössen, vom winzigen beflügelten Boote zum
Dampfer, vom Fischerschiffchen zum Ostindienfahrer, wie die
beflügelten Boten des weltbeherrschenden Mercurs auf der ungeheuern
Wasserfläche hin und her gleitend; – einzelne Kanonenschüsse von
den einlaufenden und abgehenden Dampfern donnern mit dem Wirbel der
Feldmusik von Gouvernors Island herüber, das Ganze einen grandiosen
Anblick bietend, der nicht von Konstantinopel, nicht von Neapel
übertroffen werden kann. –

		Ihr fühlt, dass ihr in die Hauptstadt der westlichen Welt
eintretet. – Diese unübersehbaren Massen von Wasser! – Rechts, der
wie der Arm eines Seegottes von Nordost herabgesenkte Eastriver – –
links der grandiose meilenbreite Hudson, Hunderte von Meilen gegen
Norden hinauf schwellend – im Süden der breite Seearm des
Raritan-Bay – und inmitten dieser Wasser- und Landherrlichkeit,
Newyork, aus den Wellen auftauchend, vor nicht viel mehr denn
sechzig Jahren eine Sammlung ärmlicher Hütten, von
spiessbürgerlichen Holländern bewohnt – jetzt die zweite
Handelshauptstadt der Welt – ein Bild von National-Glück und
Wohlstand, wie es [bookmark: page251] in so kurzer Periode die Geschichte der
verflossenen sechstausend Jahre nicht mehr aufweist.

		Jetzt tritt die Stadt vollends vor Augen in ihrer ganzen Pracht
und Herrlichkeit, voran die Miniaturfeste Castlegarden mit dem
wunderschönen Parke, zu beiden Seiten von diesem Parke, gegen
Nordost und Nordwest hinauf, die Tausende von Schiffen, und hinter
den bewimpelten Masten dieser Schiffe, eine Wildnis, ein Chaos von
Häusern, überragt von Türmen, Kuppeln und Zinnen.

		Die beiden Freunde standen begeistert.

		Schochstein wurde immer aufgeregter, er schaute wie verzückt in
das ferne Dunkel der belaubten Schattengänge von Castlegarden
hinein.

		»Sie ist da!« murmelte er – »Sie ist da!« –

		Rambleton hörte ihn nicht. – Sein Auge zuckte wieder, während es
weiter die Häusermassen hinaufglitt. – Es hatte einen seltsamen
Ausdruck angenommen, etwas Verstörtes war in seinem Blick.

		Jetzt rundete das Dampfschiff Whitehall zu, die Glocke läutete.
–

		Der Deutsche wurde fieberisch, seine Lippen zuckten, mit
zitternder Stimme murmelte er: – »Dort! – dort!« –

		»Was ist Ihnen?« fragte Rambleton, der gleichfalls einen
seltsamen Kampf zu kämpfen begann.

		[bookmark: page252] »Mein
Gott! sehen Sie denn nicht?« flüsterte Schochstein. »Dort!« –

		Den Park herab kamen zwei junge Damen – heitere, liebliche
Erscheinungen, mutwillig und fröhlich schauten sie auf die weite
Wasser- und Landwelt hinaus. – Sie trippelten vorwärts, dem
Landungshäuschen der Whitehall zu, hielten aber unter einer
Sycamore – die eine hob das Lorgnon; die schöne Welt Newyorks
flüchtig musternd, fiel ihr Blick herablassend auf den jetzt an der
Werft haltenden Dampfer. –

		Die beiden Freunde hatten in der Hast von den beiden Familien
Greaton und Humphrey Abschied zu nehmen vergessen; sie waren über
die Bretter, das Häuschen durch, rasch auf das feste Land
gesprungen.

		»Rambleton!« rief, den Arm des Freundes erfassend, der junge
Deutsche. –

		Rambleton hörte nicht. – Er sah nicht. – Er war an der Ecke des
Eisengeländers, das den Park von Statestreet und Whitehall trennt,
angekommen.

		»Rambleton!« flüsterte mit bebender Stimme der junge
Schochstein. »Rambleton!«

		»Was?« fragte Rambleton. –

		Jetzt folgte sein Auge dem des Freundes, sein Blick schweifte
hinüber unter die Sycamore, aber seine Züge wurden auf einmal so
verstört.

		[bookmark: page253] Die
Stimme versagte ihm, wie er den Arm des Freundes erfasste.

		»Und Sie! Sie! kennen? Sie kennen? Sie wagen?« brachte er
endlich heraus.

		»Kennen? wagen? Mister Rambleton!« rief der Deutsche, sich mit
Gewalt von dem Wütenden losreissend. »Diese Sprache! – Herr
Rambleton! – Wahrhaftig!« –

		»Er ist es!« kreischte es von der Sycamore herüber.

		»Um Gottes willen! Was soll das? was bedeutet das?« rief der
Deutsche.

		Rambleton vermochte es nicht zu antworten, seine Gestalt
zitterte, seine Hände versagten ihm, er fiel an das Eisengeländer
des Parkes. –

		»Rambleton! Um Gottes willen! Was soll das?« rief der Deutsche
abermals, den Freund auffangend. –

		»Gehen Sie!« sprach Rambleton mit leiser Stimme. – »Sie ruft ja,
hören Sie sie nicht? – Gehen Sie! Geniessen Sie Ihres Glückes.«
–

		»Rambleton!« rief der Deutsche abermals.

		»Schochstein!« seufzte dieser, »Schochstein! Ach Schochstein! –
Dieses Weib! dieses Mädchen! Ach der Gedanke könnte einen rasend
machen!«

		»Herr!« rief ein heranrasselnder Fiaker; »brauchen Sie eine
Kutsche?«

		[bookmark: page254] »Ja die
brauchen wir!« lachte wie wahnsinnig Rambleton – »brauchen Sie
unser Liebesglück, deutsch-amerikanisches Liebesglück – nicht zu
stören! Good bye Scocsten!«

		Und mit einem Sprunge war er in der Kutsche.

		»Rambleton!« schrie der Deutsche.

		»Bleiben Sie! Bleiben Sie!« versetzte mit demselben Gelächter
der Amerikaner. – »Will bloss meine Schatulle.« –

		»Sind bei meiner Seele seltsame Menschen, diese Amerikaner!
unpoetische, unphilosophische, prosaische Menschen!« murmelte der
junge Deutsche. – »Auch in dem höchsten Wahnsinne der Leidenschaft
– vergessen sie doch die Schatulle nicht. – Da sind wir Deutsche
nun –«

		Und im nächsten Augenblicke sprang der poetisch-philosophische
Deutsche, die Philosophie und Poesie eines Deutschen zu erhärten,
durch das Gattertor in den Park – und rannte wie toll den beiden
Damen nach.

		»Ganz andere Narren!« – fügte der goldbordierte Johann bei. »Wir
glauben nun alles gescheiter zu machen, aber die andern kommen uns
immer zuvor, wir hinken immer erst phlegmatisch hinterher. Wenn
dieses Land nur auch Suppe hätte, statt der verfluchten ewigen
Rostbeafs, es wäre das beste Land, das ich mir wünschen
könnte.«

		 

	